
        
            
                
            
        

    



	Der tote Raumfahrer







	Hogan, James P.



	. (2011)



	





	Schlagworte:
	ebook german











Bei Forschungsarbeiten auf dem Mond macht man eine erstaunliche Entdeckung: die Leiche eines mumifizierten Mannes im Raumanzug. "Charlie" ist durch und durch Mensch, wie die Untersuchung ergibt. Das führt zu einem Problem, denn er ist nachweislich vor mehr als 50.000 Jahren gestorben. Wer ist Charlie, woher kam er? Diese Frage beschäftigt die Wissenschaftler der ganzen Welt. Sie diskutieren, sie streiten, sie forschen, und allmählich kommen sie einem Rätsel auf die Spur, das zur Neufassung ganzer Kapitel der Menschheitsgeschichte führen wird ... 
entnommen aus: ciao! 
Die Riesen-Trilogie besteht aus den Romanen: 
3538 - Der tote Raumfahrer - 252 Seiten 
3556 - Die Riesen vom Ganymed - 255 Seiten 
3622 - Stern der Riesen - 352 Seiten 







Im Staub des Mondes findet man einen mumifizierten Menschen in einem roten Raumanzug. Man nennt ihn

›Charlie‹. Wie sich herausstellt, ist Charlie 50.000 Jahre alt. Aber vor 50.000 Jahren gab es noch keine Menschen, die wie Charlie aussahen. Und sie hatten weder Raumanzüge, noch konnten sie den Mond erreichen. Charlies Existenz bringt die Grundlagen der Menschheitsgeschichte durcheinander. Wer ist Charlie? 

Weitere Funde und Nachforschungen ergeben, daß sich vor 50.000 Jahren etwas Einschneidendes im Sonnensystem ereignet hat. Ein Drama scheint sich abgespielt zu haben, ein Drama, das auch für die Erde einen tiefen Einschnitt bedeutete. Aber die Lösung ist komplizierter, als dies in den Theorien der Wissenschaftler zum Ausdruck kommt. Immer neue Widersprüche tun sich auf. Als sich endlich die wahre Geschichte des toten Raumfahrers abzeichnet, ergeben sich Konsequenzen, die weit in das Leben jedes einzelnen hineinreichen. 

Isaac Asimov nennt James P. Hogan ›den neuen Arthur C. 

Clarke‹. Wie kein zweiter beherrscht Hogan die Kunst, aus dem Ringen um wissenschaftliche Erkenntnisse einen spannenden Detektivroman zu machen. Ein Hardcore-SF-Roman, der das Golden Age der naturwissenschaftlichen Science Fiction zurückbringt. 

»Hogan weiß gut zu erzählen, schreibt witzig, intelligent und gelegentlich aggressiv und zeichnet echte Charaktere.«

 (Lexikon der Science Fiction-Literatur) James P. Hogan
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Prolog

Er spürte, wie sein Bewußtsein zurückkehrte. 

Instinktiv prallte sein wiedererwachter Verstand zurück, so als bedürfe es nur einer Willensanstrengung, die unablässig dahintropfenden Sekunden anzuhalten und in die Zone zeitlosen Vergessens zurückzukehren, in der die Qual der totalen Erschöpfung unbekannt und ohne Essenz war. 

Das Hämmern, das seine Brust zu sprengen gedroht hatte, war verstummt. Die Schweißbäche, die zusammen mit seiner Kraft aus jeder Pore seines Körpers geströmt waren, versiegten. Seine Glieder waren schwer wie Blei. Das Rasseln der Lungen hatte sich in einen stetigen und gleichmä-

ßigen Rhythmus zurückverwandelt. Er dröhnte laut im abgeschlossenen Innern seines Helms. 

Er versuchte sich daran zu erinnern, wie viele umgekommen waren. Ihr Schlaf war endgültig; für ihn gab es noch keine Ruhe. Wie lange konnte er noch so weitermachen? 

Wie war die Lage? Hatte in Gorda überhaupt jemand überlebt? 

 »Gorda…? Gorda…?«

Sein geistiger Widerstand konnte ihn nicht länger von der Wirklichkeit abschirmen. 

 »Ich muß nach Gorda!«

Er schlug die Augen auf. Milliarden ruhig leuchtender Sterne starrten ihm teilnahmslos entgegen. Der Körper ge-horchte ihm nicht, als er sich zu bewegen versuchte; er schien die wertvollen Augenblicke der Entspannung unbedingt bis zum letzten auskosten zu wollen. Er atmete tief durch und kämpfte sich in die Höhe, in eine sitzende Position, weg vom Felsen. Jäher Schmerz peinigte jede einzel-



ne Faser seines Körpers, und er biß die Zähne zusammen. 

Sein Kopf kippte nach vorn und prallte gegen die Sichtscheibe des Helms. Die Übelkeit verschwand. 

Er stöhnte laut. 

»Na, geht’s jetzt besser, Soldat?« Klar drang die Stimme aus dem Lautsprecher in seinem Helm. »Die Sonne geht unter. Wir sollten uns beeilen.«

Er hob den Kopf und betrachtete müde die alptraumhafte Wildnis aus verbrannten Felsen und aschgrauem Staub, die ihn umgab. 

»Wo…« Der Laut kratzte in seiner Kehle. Er schluckte, befeuchtete seine Lippen und versuchte es erneut. »Wo bist du?«

»Rechts von dir, auf der Anhöhe, direkt über der kleinen Felswand, die hier herausragt… die mit den großen Felsblöcken darunter.«

Er wandte den Kopf zur Seite, und nach ein paar Sekunden entdeckte er einen schimmernden blauen Fleck vor dem tintenschwarzen Himmel. Er schien verschwommen und weit entfernt zu sein. Der Soldat zwinkerte, strengte seine Augen erneut an und zwang das Hirn, die optischen Daten zu koordinieren. Der blaue Fleck entpuppte sich als der unermüdliche Koriel, der einen Hochleistungs-Kampfanzug trug. 

»Ich sehe dich.« Und nach einer Pause: »Wie steht’s?«

»Auf der anderen Seite der Anhöhe ist es relativ flach. 

Dort lang scheint’s mir der einfachste Weg zu sein. Weiter drüben wird’s felsiger. Komm rauf und sieh’s dir an.«

Er reckte zentimeterweise die Arme hoch, damit er sich an dem Felsen in seinem Rücken abstützen konnte, und spannte sie dann, um sich auf die Beine zu heben. Sein Gesicht verzerrte sich, als er alle ihm verbliebene Energie auf die kraftlosen Oberschenkel zu konzentrieren versuchte. Wieder begann das Herz zu hämmern, wieder rasselten die Lungen. Die Anstrengung war umsonst, und er fiel gegen den Felsen zurück. Sein keuchender Atem krächzte aus Koriels Funkempfänger. 

»Aus… kann nicht mehr…«

Die blaue Gestalt am Horizont drehte sich um. 

»He, sag nicht so was. Es ist nicht mehr weit. Wir sind doch schon fast da, Kumpel… fast da.«

»Nein… nein, mit mir ist’s aus…«

Koriel zögerte ein paar Sekunden. 

»Ich komme wieder runter.«

»Nein… geh du allein. Irgend jemand muß durchkom-men.«

Keine Antwort. 

»Koriel…?«

Er starrte dorthin, wo er die Gestalt gesehen hatte, doch sie war hinter den Felsen, die seine Funksignale absorbier-ten, verschwunden. Ein oder zwei Minuten später tauchte Koriel hinter einigen nahen Felsblöcken wieder auf und eilte ihm mit langen Sprüngen mühelos entgegen. Aus den Sätzen wurden normale Schritte, als Koriel die zusammen-gekrümmte, in den roten Anzug gekleidete Gestalt erreichte. 

»Komm schon, Soldat, hoch mit dir. Da sind immer noch ein paar Leute, die sich auf uns verlassen.«

Er spürte, wie ihn etwas unter den Armen packte und er, ohne eigenen Antrieb, langsam in die Höhe kam, so als ob ein Teil von Koriels unbegrenzten Kraftreserven in ihn überströmte. Eine Zeitlang drehte sich alles vor seinen Augen, und er lehnte den Kopf gegen die Schulterinsignien des Riesen neben ihm. 

»In Ordnung«, brachte er schließlich hervor. »Geh’n wir.«

Stunde um Stunde wuchs die dünne Schlange aus Fußspuren, deren Kopf aus zwei Farbklecksen bestand, in die Länge – nach Westen, durch die Ödnis, in der die Schatten immer länger wurden. Er bewegte sich wie in Trance, spürte keinen Schmerz mehr, keine Erschöpfung –er spürte gar nichts mehr. Der Horizont schien sich niemals zu verändern; bald konnte er seinen Anblick nicht mehr ertragen. Statt dessen betrachtete er die nächste ins Auge fallende Felsnadel oder Klippe und begann, die Schritte zu zählen, bis sie sie erreicht hatten. »Zweihundertdreizehn weniger.« Und dann noch einmal… und noch einmal… 

immer wieder. Wie eine langsame, endlose und gleichgül-tige Prozession glitten die Felsen an ihnen vorbei. Jeder einzelne Schritt wurde zu einem Sieg des Willens… Es war eine konzentrierte, bewußte Anstrengung, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wenn er strauchelte, war Koriel da, um ihn festzuhalten. Wenn er fiel, dann war Koriel immer zur Stelle, um ihm wieder in die Höhe zu helfen. Koriel ermüdete nie. 

Schließlich hielten sie an. Sie befanden sich in einer Schlucht, die etwa vierhundert Meter breit war, unterhalb einer der niedrigen, zerklüfteten Felswände, die die Schlucht zu beiden Seiten flankierten. Am nächsten Fels-block brach er zusammen. Koriel befand sich ein paar Schritte voraus und überblickte die Landschaft. Die Vorsprünge und Klippen unmittelbar über ihnen wurden von einem Einschnitt unterbrochen. Er markierte jene Stelle, an der sich eine steile, enge Spalte bis ganz hinunter erstreckte, um dann in die Felswand der Hauptschlucht zu münden. Vom Ende der Spalte aus führte ein Hang aus angehäuftem Gesteinsschutt und Felstrümmern nahezu zwanzig Meter bis zum Boden der Schlucht hinunter. Er endete nicht weit von ihnen entfernt. Koriel streckte einen Arm aus und deutete auf einen Punkt jenseits des Risses. 

»Dort etwa müßte Gorda liegen«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Der beste Weg scheint mir durch die Spalte hindurch und dann den Bergrücken hinauf zu sein. Wenn wir in der Ebene bleiben und das alles umgehen, dauert es zu lange. Was meinst du?«

Der andere starrte in stummer Verzweiflung hinauf. Die Felslawine, die sich bis zum Anfang der Spalte auftürmte, sah wie ein Gebirge aus. Dahinter, in der Ferne, ragte der zerklüftete Bergrücken empor; weißblendend lag er im Licht der Sonne. Es war unmöglich. 

Koriel gestattete seinen Zweifeln nicht, sich zu entfalten. 

Irgendwie – rutschend, kriechend, stolpernd und stürzend –gelangten sie bis dorthinauf, wo die Spalte begann. 

Dahinter strebten die Felswände aufeinander zu, wandten sich nach links und nahmen ihnen so die Sicht auf die Schlucht unter ihnen, aus der sie gekommen waren. Sie kletterten höher. Um sie herum reflektierten die Geröll-massen das grelle Sonnenlicht, und Schatten, die wie bodenlose Abgründe wirkten, zogen auf Felsen, deren gesplitterte Oberflächen tausend verschiedene Winkel aufwiesen, messerscharfe Grenzen zwischen Hell und Dunkel. Sein Hirn war bald nicht mehr in der Lage, aus der wahnwitzigen, aus Schwarz und Weiß zusammengesetzten Geometrie, die wie ein Kaleidoskop über seine Netzhaut huschte, Gestalt und Form seiner Umgebung zu extrahieren. Die Muster wuchsen und schrumpften und verschmolzen und wirbelten mit der Raserei einer visuellen Kakophonie umher. 

Sein Gesicht prallte gegen die Sichtscheibe, als sein Helm dumpf in den Staub schlug. Koriel zerrte ihn wieder auf die Beine. 

»Du kannst es schaffen. Vom Bergrücken aus können wir Gorda sehen. Und dann geht es nur noch bergab…«

Aber die in Rot gekleidete Gestalt sank langsam auf die Knie und kippte vornüber. Der Kopf im Innern des Helms baumelte schwach von einer Seite zur anderen. Als Koriel ihn beobachtete, erkannte der bewußte Teil seines Verstandes jene unausweichliche Logik, die sein Unterbewußtsein längst akzeptiert hatte. Er atmete tief durch und sah sich um. 

Nicht weit hinter ihnen befand sich eine Höhle, an der sie vorbeimarschiert waren, knapp zwei Meter breit, direkt am Fuße einer der Felswände. Sie wirkte wie das Überbleibsel eines in Vergessenheit geratenen Aushubs –vielleicht die Probegrabung einer Bergbaugruppe. Der Riese bückte sich, packte das Gurtzeug, das den Tornister auf dem Rücken des nun Bewußtlosen befestigte, und schleppte den Reglosen den Hang wieder hinunter, zur Höhle hin. Sie war etwa drei Meter tief. Eilig ging Koriel daran, eine Lampe zu installieren, deren Licht von den Wänden trüb reflektiert wurde. Dann holte er die Lebens-mittelrationen aus der Vorratstasche seines Kameraden, lehnte den Bewußtlosen so bequem wie möglich an die Wand und placierte die Lebensmittelbehälter so, daß er sie leicht erreichen konnte. Gerade als er fertig war, öffneten sich hinter der Helmscheibe die Augen. 

»Hier kannst du eine Weile ausruhen.« Die übliche Rup-pigkeit war aus Koriels Tonfall verschwunden. »Noch bevor du bis drei gezählt hast, bin ich mit einer Rettungs-mannschaft von Gorda zurück.«

Der Rotgekleidete hob müde einen Arm. Aus Koriels Helmlautsprecher drang nur ein Wispern. 

»Du… du hast versucht… Niemand kann…«

Koriel umfaßte mit beiden Händen den ihm entgegen-gestreckten Handschuh. 

»Du darfst nicht aufgeben. Reiß dich zusammen. Du mußt hier nur eine Weile aushalten.« Seine granitfarbenen Wangen waren feucht. Er trat zum Ausgang der Höhle zurück und grüßte ein letztes Mal. »Halt die Ohren steif, Soldat.« Und dann war er verschwunden. 

Draußen errichtete er eine kleine Steinpyramide, um so die Höhle zu markieren. Auf dem ganzen Weg bis nach Gorda würde er solche Pyramiden bauen. Schließlich richtete er sich auf und wandte sein Gesicht herausfordernd der Trostlosigkeit zu, die ihn umgab. Die Felsen schienen ihn in lautlosem Hohn zu verspotten. Die Sterne über ihm schimmerten unbewegt. Koriel starrte auf die Spalte, die sich bis hin zu den Felszacken und Terrassen erstreckte, die den Zugang zum Bergrücken bewachten, der sich in der Ferne erhob. Er fletschte die Zähne. 

»So – jetzt sind nur noch wir beide übrig, nicht wahr?«

knurrte er das Universum an. »In Ordnung, du Mißgeburt… 

wollen mal sehen, wer diese Runde gewinnt!«

Seine Beine bewegten sich wie die Kolben eines Motors, als er den bis zur Endlosigkeit ansteigenden Steilhang in Angriff nahm. 



1

Begleitet von einem leisen, aber kräftigen Jaulen stieg ein gewaltiger, silberner Torpedo langsam empor, bis er etwa sechshundert Meter über dem würfelförmigen Gewimmel der Londoner City schwebte. Er war über dreihundert Meter lang und verbreiterte sich am Heck zu einem Delta, das mit zwei spitz zulaufenden Leitfinnen besetzt war. Eine Zeitlang kreiste das Schiff, als genieße es seine wiederge-fundene Freiheit. Sein Bug schwang anmutig herum, als es sich nach Norden ausrichtete. Dann schließlich begann es Fahrt aufzunehmen und zu steigen, unmerklich erst, aber doch mit ständig steigender Geschwindigkeit. Das Dröhnen intensivierte sich. In einer Höhe von dreitausend Metern wurden die Triebwerke auf Vollschub gefahren, und sie schleuderten den suborbitalen Skyliner ungeduldig bis an die Grenze zum freien All. 

In der Reihe einunddreißig auf dem C-Deck saß Dr. 

Victor Hunt, Leiter der Abteilung für Theoretische Studien der Metadyne Nucleonic Instrument Company of Reading, Berkshire – eine Tochtergesellschaft der gewaltigen Intercontinental Data and Control Corporation mit Sitz in Portland, Oregon, USA. Geistesabwesend betrachtete er die Bilder vom immer kleiner werdenden Hendon, die über den Wandbildschirm der Kabine flimmerten, und versuchte erneut, so etwas wie eine Erklärung für die Ereignisse der letzten Tage zu finden. 

Seine Arbeiten an der Materie-Antimaterie-Auflösung waren gut vorangekommen. Forsyth-Scott hatte Hunts Berichte mit sichtlichem Interesse studiert, und deshalb wußte er, daß die Tests gut vorangekommen waren. Um so eigen-



artiger war es, daß er Hunt eines Morgens in sein Büro zitiert und ihn einfach gebeten hatte, alles stehen und liegen zu lassen und so bald wie möglich zur IDCC-Zentrale in Portland zu fliegen. Ausdrucksweise und Gebaren des Geschäftsführers hatten deutlich gemacht, daß er sein Ersuchen hauptsächlich der Höflichkeit zuliebe in solch freundliche Worte gekleidet hatte. In Wirklichkeit handelte es sich hier um eine der seltenen Gelegenheiten, in der Hunt keine Wahl mehr blieb. 

Auf Hunts Fragen hin hatte Forsyth-Scott freimütig verkündet, daß er keine Ahnung habe, warum Hunts sofortige Anwesenheit in der IDCC-Zentrale so dringend erforderlich sei. Am vorhergehenden Abend hatte Forsyth-Scott eine Videonachricht von Felix Borlan, dem Präsidenten der IDCC, erhalten. Borlan hatte angeordnet, daß der einzige funktionierende Skop-Prototyp für den sofortigen Versand in die USA vorbereitet werden solle. Die Sache habe absolute Priorität. Ein Installationsteam solle ebenfalls nach Portland fliegen. Er hatte auch darauf bestanden, daß Hunt persönlich für unbestimmte Zeit herüberkam, um an irgendeinem Projekt mitzuarbeiten, das keinen Aufschub duldete. Forsyth-Scott hatte Borlans Nachricht auf dem Tischdisplay noch einmal abgespielt, nur um Hunt zu zeigen, daß er tatsächlich im Sinne einer Direktive handelte, deren Hintergrund er nicht verstand. Seltsamer noch, Borlan selbst schien ebenfalls nicht in der Lage gewesen zu sein, präzise zu formulieren, wofür das Instrument und sein Erfinder unbedingt benötigt wurden. 

Das Trimagniskop war als Folge von Hunts zweijährigen Forschungen hinsichtlich bestimmter Aspekte der Neutrino-Physik entwickelt worden und versprach das vielver-



sprechendste Wagnis zu werden, das die IDCC je eingegangen war. Hunt hatte nachgewiesen, daß ein Neutrinostrahl, der durch eine feste Masse gesandt wurde, in der unmittelbaren Nähe von Atomkernen gewissen Wechsel-wirkungen unterlag, die das Energieniveau des Strahls meßbar veränderten. Er hatte eine Möglichkeit entwickelt, durch Rasterabtastung eines Objekts mit drei synchroni-sierten, sich überkreuzenden Strahlen genügend Daten zu gewinnen, um damit ein 3-D-Farbhologramm zu erzeugen, das vom Original optisch nicht zu unterscheiden war. Und da die Neutrinostrahlen feste Materie vollständig durch-drangen, war es überdies genauso einfach, innere sowie auch äußere Optikanzeigen zu gewinnen. Verbunden mit der Hochleistungsverstärkung, die in diese Technik integriert war, erwuchsen daraus Möglichkeiten, die von nichts, was der Markt derzeit anbot, auch nur annähernd erreicht wurden. Die Untersuchung des qantitativen Zellstoffwechsels, Bionik, Neurochirurgie, Metallurgie, Qualitätskontrolle – die Anzahl der möglichen Anwendungs-bereiche war nicht abzuschätzen. Nachfrage und Profit würden enorm sein. Den Prototyp und seinen Schöpfer in die USA zu schaffen, machte einen Strich durch die sorgfältige Produktionsplanung, ließ den Marketing-Feldzug wirkungslos verpuffen und grenzte an eine Katastrophe. 

Borlan wußte dies so gut wie jeder andere auch. Je mehr Hunt darüber nachdachte, desto weniger plausibel erschienen ihm die verschiedenen möglichen Erklärungen, die ihm zuerst in den Sinn gekommen waren, und desto sicherer wurde er, daß die Antwort auf seine Fragen, wie auch immer sie aussehen mochte, nicht bei Felix Borlan oder der IDCC zu finden war. 



Sein Gedankengang wurde von einer Stimme unterbrochen, die aus dem Lautsprecher drang, der irgendwo in der Kabinendecke installiert war. 

»Guten Tag, meine Damen und Herren. Hier spricht Flugkapitän Mason. Im Namen der British Airways möchte ich Sie an Bord dieser Boeing 1017 herzlich willkommen heißen. Wir haben nun unsere normale Flughöhe von achtzig Kilometern und die Standardreisegeschwindigkeit von 5900 Stundenkilometern erreicht. Unser Kurs ist fünfunddreißig Grad West, und die Küste mit Liverpool liegt jetzt Steuerbord acht Kilometer entfernt. Sie können nun Ihre Plätze verlassen. Die Bars sind geöffnet; Drinks und Snacks warten auf Sie. Wir werden planmäßig um zehn Uhr achtunddreißig lokaler Zeit in San Francisco eintreffen – also in genau einer Stunde und fünfzig Minuten. Ich möchte Sie an die sicherheitstechnische Vorschrift erinnern, zu Beginn unseres Landeanfluges in einer Stunde und fünfunddreißig Minuten wieder Ihre Plätze einzunehmen. Zehn Minuten vor Beginn des Landeanflugs wird ein akustisches Signal ertönen, das sich nach fünf Minuten noch einmal wiederholt. Wir sind überzeugt, der Flug wird Ihnen gefallen. Vielen Dank.«

Das Klicken, mit dem sich der Flugkapitän abschaltete, ging im allgemeinen Stimmengewirr unter, als die Passagiere ein Wettrennen zu den Vi-Phon-Nischen veranstal-teten. 

Im Sessel neben Hunt saß Rob Gray, der Leiter der Metadyne-Abteilung für Experimentelle Technik. Auf seinen Knien lag ein geöffneter Aktenkoffer. Er betrachtete die Informationen, die der in den Deckel integrierte Bildschirm zeigte. 



»Fünfzehn Minuten nach unserer Landung in Frisco geht eine Linienmaschine nach Portland«, verkündete er. »Das wird ein bißchen knapp. Dann ist vier Stunden nichts mehr drin. Was meinen Sie?« Er unterstrich seine Frage mit hochgezogenen Augenbrauen und einem kurzen Blick auf seinen Nachbarn. 

Hunt verzog das Gesicht. »Ich bin nicht gerade entzückt davon, vier Stunden in Frisco rumzuhängen. Buchen Sie uns einen Avis-Jet – dann fliegen wir selbst.«

»Daran habe ich auch gedacht.«

Gray ließ seine Finger über die Minitastatur unter dem Bildschirm huschen und rief damit ein Register ab. Er betrachtete es kurz und betätigte dann eine andere Taste, die ein Verzeichnis auf dem Bildschirm erscheinen ließ. Er wählte eine der Nummern aus den Zahlenkolonnen und tippte sie, leise vor sich hinsprechend, ein. Die eingegebe-nen Zahlen leuchteten nahe dem unteren Ende des Bildschirms auf, damit er die Nummer bestätigen konnte. Dann betätigte er den Rufer. Für ein paar Sekunden wurde der Bildschirm blind, dann flammte auf der Schirmfläche ein Konglomerat aus durcheinanderwirbelnden Farben auf, aus dem sich unmittelbar darauf die Gesichtszüge einer Platin-blonden schälten, die jene Art des Lächelns zur Schau stellte, das normalerweise für die Zahnpastawerbung reserviert ist. 

»Guten Morgen. Hier ist Avis San Francisco, City-Zentrale. Mein Name ist Sue Parker. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Gray sprach in das Mikrofongitter, das direkt neben den winzigen Aufnahmeobjektiven über dem Bild angebracht war. 



»Hallo Sue. Mein Name ist Gray – R. J. Gray. Bin auf dem Weg nach Frisco, planmäßige Ankunft in zwei Stunden von jetzt an gerechnet. Kann ich einen Aircar reservieren lassen?«

»Aber klar. Reichweite?«

»Oh… na, so siebenhundert…« Er warf Hunt einen Blick zu. 

»Besser tausend«, schlug der vor. 

»Buchen Sie bitte tausend Kilometer Minimum.«

»Kein Problem, Mr. Gray. Wir haben Skyrover. Mercury Drei, Honigbienen und Gelbvögel. Haben Sie bestimmte Wünsche?«

»Nein, keine.«

»Dann buche ich einen Mercury. Haben Sie eine Vorstellung, wie lange Sie ihn brauchen werden?«

»Nein… äh… auf unbestimmte Zeit.«

»In Ordnung. Automatiknavigation und Computer-Flugkontrolle? Vielleicht einen Senkrechtstarter?«

»Das wäre wünschenswert, und… äh… ja.«

»Sie haben eine gültige Fluglizenz?« Die Blondine betätigte unsichtbare Tasten, während sie sprach. 

»Ja.«

»Würden Sie mir bitte Ihre Personalangaben und Kontodaten überspielen?«

Während des Gesprächs hatte Gray die betreffende Karte bereits aus der Brieftasche entnommen. Er schob sie in den Schlitz an der einen Seite des Displays und betätigte einen Knopf. 

Die Blondine befragte andere unsichtbare Orakel. »In Ordnung«, verkündete sie. »Noch andere Piloten?«

»Einer. Ein Dr. Victor Hunt.«



»Seine Personalangaben?«

Gray nahm Hunts schon bereitgehaltene Karte und tauschte sie gegen die seine aus. Dann wiederholte sich das Ritual. Das Gesicht verschwand vom Schirm und wurde durch eine Tabelle ersetzt, in deren Spalten bestimmte Stichworte zu lesen waren. 

»Würden Sie die Angaben bitte prüfen und dann die Zahlung anweisen?« sagte die Automatenstimme vom Lautsprechergrill. »Die Gebühren werden rechts angezeigt.«

Grays Blick huschte flink über den Schirm. Dann brummte er und gab mittels eines Tastendrucks den Freiga-beimpuls für eine bestimmte Datenfrequenz, die nicht extra noch einmal auf dem Schirm angezeigt wurde. In der Spalte, die mit ›Bestätigung‹ beschriftet war, leuchtete das Wort POSITIV auf. Dann erschien erneut das immer noch lächelnde Gesicht der Sekretärin auf dem Schirm. 

»Wann holen Sie den Jet ab, Mr. Gray?« erkundigte sie sich. 

Gray wandte sich Hunt zu. 

»Essen wir am Flughafen erst noch zu Mittag?«

Hunt schnitt eine Grimasse. »Nicht nach dieser Party letzte Nacht. Ich könnte nichts runterbringen.« Sein Gesicht nahm einen Ausdruck heftigen Abscheus an, als er das Innere des Müllcontainers befeuchtete, der einst sein Mund gewesen war. »Lassen Sie uns heute abend irgendwas essen.«

»So um elf Uhr dreißig herum«, schlug Gray vor. 

»Er wird für Sie bereitstehen.«

»Danke, Sue.«

»Ich danke Ihnen. Auf Wiedersehen.«



»Tschüß.«

Gray betätigte einen Schalter, zog den Stecker des Aktenkoffers aus der Steckdose, die in die Armlehne seines Sessels eingelassen war, wickelte das Verbindungskabel auf und hakte es in den Befestiger am Deckel. Dann schloß er den Koffer und verstaute ihn hinter seinen Füßen. 

»Alles erledigt«, stellte er fest. 

Das Trimagniskop war das bisher letzte Glied in einer langen Kette von technologischen Triumphen der Metadyne-Produktentwicklung – ins Leben gerufen, überarbeitet und bis zur Vollkommenheit entwickelt durch die erfolgreiche Teamarbeit von Hunt und Gray. Hunt war der Ideen-lieferant, hatte in der Firma eine Art freiberuflichen Status und brauchte sich nur mit den Studien und Experimenten zu beschäftigen, die auf seine eigenen Launen zurückzuführen waren oder den Erfordernissen seiner Forschungen entsprachen. Der Titel, den man ihm gegeben hatte, war ein wenig irreführend: In Wirklichkeit  war er die Abteilung Theoretische Studien. Es war ihm gelungen, eine klare Einordnung seiner Position in die Direktionshierarchie des Unternehmens zu vermeiden. Abgesehen vom Geschäftsführer Sir Francis Forsyth-Scott unterstand er keinem Vorgesetzten, und er hatte es auch nicht nötig, Untergebenen gegenüber zu prahlen. Im Organisationsdiagramm der Gesellschaft stand das Kästchen ›Theoretische Studien‹

allein und abseits der Stablinienverbindungen, so als sei es nachträglich hinzugefügt worden. Im Innern des Kästchens stand nur ein einzelner Name:  Dr. Victor Hunt.  Das war es, was er mochte – eine symbiotische Beziehung, in der Metadyne ihm Geräteausstattung, Anlagen, Service und das Geld, das er für seine Arbeiten brauchte, zur Verfügung stellte. Andererseits überließ er Metadyne erstens das Pre-stige, eine weltweite Kapazität auf dem Gebiet nuklearer Infrastruktur auf den Lohnlisten zu führen, und lieferte zweitens – was aber ganz sicher nicht von zweitrangiger Bedeutung war – einen beständigen Ideenstrom. 

Gray war der Ingenieur. Er war das Sieb, das den Ideenstrom filterte. Er hatte die besondere Fähigkeit, jene Prachtstücke unter den noch nicht ganz ausgegorenen Ideen ausfindig zu machen, die ein Verwendungspotential besa-

ßen. Er verwandelte die Ideen in entwickelte, getestete, absatzfähige Produkte und Produktverbesserungen. Wie Hunt hatte er die Tücken und Gräben der pubertären Unvernunft unbeschadet überstanden und war als Mittdrei-

ßiger, unverheiratet zwar, aber glücklich, wieder zum Vorschein gekommen. Er teilte sich mit Hunt die Begeisterung für die Arbeit, als Gegengewicht dazu einen gesunden Widerwillen den meisten Todsünden gegenüber und sein Adreßbuch. Alles in allem kamen sie gut miteinander aus und waren ein fähiges Team. 

Gray nagte an der Unterlippe und rieb das linke Ohrläppchen. Er nagte immer an der Unterlippe und rieb das linke Ohrläppchen, wenn er zu fachsimpeln begann. 

»Eine Ahnung, was los ist?« fragte er. 

»In dieser Borlan-Sache?«

»Mhm-hm.«

Hunt schüttelte den Kopf, bevor er sich eine Zigarette anzündete. »Keinen blassen Schimmer.«

»Nun… Angenommen, Felix hat ein heißes Ding in Sachen Skop-Verkauf aufgetan… vielleicht hat er einen dieser dicken Yankee-Kunden angespitzt. Und jetzt plant er so ‘ne Superdemo oder was in der Art.«



Hunt schüttelte erneut den Kopf. »Nein, Felix würde nicht wegen so was Metadynes Kosten in die Höhe treiben. 

Nun, wie dem auch sei, es ergibt keinen Sinn. Im Normal-fall wird der Kaufinteressierte dorthin geflogen, wo sich das Skop befindet, und nicht umgekehrt.«

»Mmmm… Ich nehme an, so ähnlich verhält es sich auch mit der anderen Idee, die mir gekommen ist – eine Art Blitz-Teachin für alle IDCC-Angestellten.«

»Stimmt, da läuft’s genauso.«

»Mmmm…« Als Gray erneut sprach, hatten sie weitere zehn Kilometer zurückgelegt. »Wie ist das überhaupt mit der Überführung? Das ganze Skop ist verdammt groß – und Felix will, daß es in die Staaten geschafft wird.«

Hunt dachte über diese Vermutung nach. »Ich glaube, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Er achtet Francis zu sehr, um eine solche Kraftprobe wirklich durchzuziehen. 

Er weiß, daß es bei Francis gut aufgehoben ist. Außerdem, das ist nicht seine Art – diese Heimlichtuerei, meine ich.«

Hunt schwieg, um eine blaue Dunstwolke auszuatmen. 

»Allerdings glaube ich auch, da tut sich etwas hinter den Kulissen, von dem wir noch nichts ahnen. Ich hatte den Eindruck, daß nicht einmal Felix ganz sicher war, worum es eigentlich geht.«

»Mmmm…« Gray dachte noch etwas länger nach, bevor er seinen Ausflug in die Sphären deduktiver Logik fortsetz-te. Er betrachtete die immer weiter anwachsende Strömung aus menschlichen Leibern, die in Richtung C-Deck-Bar wogte. »Mein Magen ist auch ein bißchen durcheinander«, bekannte er. »Ich fühle mich, als hätte ich gestern abend die Bierkiste mit runtergespült. Kommen Sie, lassen Sie uns einen Kaffee trinken.«



In dem sternübersäten, samtenen Schwarz des Alls einige tausend Kilometer höher beobachtete der Kommunika-tionssatellit Sirius Vierzehn mit kalten, allwissenden elektronischen Augen den Skyliner, der über die marmorierte Kugel unter ihm dahin raste. Unter den pausenlos durch seine Antennen strömenden binären Daten entdeckte er eine Anfrage des Gamma-Neun-Hauptcomputers der dahin-rasenden Boeing, in der um die neueste Wettervorhersage für Nordkalifornien gebeten wurde.  Sirius Vierzehn gab die Anfrage an  Sirius Zwölf weiter, der hoch über den kanadi-schen Rocky Mountains hing.  Zwölf übermittelte sie an die Verteilerstation bei Edmonton. Von hier aus wurde die Anfrage per Glasfaserkabel an Vancouver Control übertragen und von dort aus per Mikrowellensender an die Wetterstation in Seattle. Einige Tausendstel Sekunden später legte die Antwort den Weg in entgegengesetzter Richtung zurück. Gamma Neun verarbeitete die Information, nahm ein oder zwei geringfügige Veränderungen an Kurs und Flug-plan vor und sandte eine Aufzeichnung des Dialogs an die Bodenkontrolle in Prestwick. 
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Zehn Tage lang hatte es geregnet. 

Die Abteilung für technische Entwicklung des Ministeri-ums für Raumwissenschaften duckte sich naß in einen Einschnitt im Ural. Gelegentlich wurde ein verirrter Sonnen-strahl von einem Laboratoriumsfenster oder der Alumini-umkuppel des Reaktors reflektiert. 

Walerija Petrokowa saß in ihrem Büro in der Analyse-sektion und wandte sich dem Stapel von Berichten zu, der sich auf der linken Seite des Schreibtisches befand und ihrer routinemäßigen Genehmigung bedurfte. Die ersten zwei beschäftigten sich mit Hochtemperatur-Korosionstests. Sie blätterte flüchtig die Seiten durch, warf einen Blick auf die beigefügten Diagramme und Tabellen, kritzelte ihre Initia-len auf die Unterschriftslinie und warf die Berichte dann in den Kasten, der mit der Beschriftung ›Ausgang‹ markiert war. Dann überflog sie die erste Seite von Bericht Nummer drei. Plötzlich hielt sie inne und runzelte verwirrt die Stirn. 

Sie lehnte sich in ihrem Sessel vor und begann erneut zu lesen, diesmal sorgfältiger und jeden einzelnen Satz prüfend. 

Schließlich nahm sie sich noch mal den Anfang vor und arbeitete sich methodisch durch das ganze Dokument. Sie hielt nur inne, um die Berechnungen mit Hilfe des Rechners zu überprüfen, der auf der einen Seite ihres Schreibtisches stand. 

»So etwas gibt’s doch gar nicht!« rief sie. Eine Zeitlang saß sie stocksteif da, und ihre Augen betrachteten nur die Regentropfen, die an der Fensterscheibe herunterliefen. 

Aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit ganz anderen Dingen, so daß sie die Tropfen gar nicht bewußt wahr-



nahm. Schließlich rief sie sich wieder zur Ordnung, wandte sich erneut der Tastatur zu und tippte eine bestimmte Nummer ein. Die Ketten aus Tensorgleichungen lösten sich auf und wurden durch eine Profilansicht ihres Assistenten ersetzt, der sich in dem Kontrollraum einen Stock tiefer gerade über eine Konsole beugte. Als er sich ihr zuwandte, wurde aus dem Profil ein vollständiges Gesicht. 

»Wir können in zwanzig Minuten beginnen«, sagte er, um die Frage vorweg zu nehmen. »Das Plasma stabilisiert sich bereits.«

»Nein, damit hat mein Anruf gar nichts zu tun«, entgegnete sie und sprach dabei ein wenig schneller als gewöhnlich. »Es handelt sich um Ihren Bericht Nummer 2906. Ich habe gerade die Kopie durchgesehen.«

Oh… ja?« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, deutete nun so etwas wie Besorgnis an. 

»Also – eine Niobium-Zirkonium-Legierung«, fuhr sie mit einer Feststellung fort, anstatt eine Frage zu stellen, 

»mit einer beispiellosen Beständigkeit gegenüber Hochtemperatur-Oxydation und einem Schmelzpunkt, den ich, offen gesagt, für unmöglich halte, bevor ich die Tests nicht selbst durchgeführt habe.«

»Dagegen sind unsere Plasmaabschirmer weich wie Butter«, stimmte Josef zu. 

»Und trotz der Beimischung von Niobium weist es eine geringere durchschnittliche Neutronen-Absorption auf als reines Zirkonium?«

»Mikroskopisch, ja – unter einem Millibarn pro Quadratzentimeter.«

»Interessant«, grübelte sie, dann fuhr sie etwas lebhafter fort: »Darüber hinaus haben wir Zirkonium in der Alpha-



Phase mit Silizium-, Kohlenstoff- und Stickstoffverunreini-gungen, und trotzdem weist es eine hervorragende Korro-sionsbeständigkeit auf.«

»Heißes Kohlendioxyd, Fluoride, organische Säuren, un-terchlorigsaure Salze – wir haben es mit allem ausprobiert. 

Gewöhnlich erfolgt zu Anfang eine Reaktion, aber die findet durch innere Barrierenschichten rasch ein Ende. Wahrscheinlich erfolgt eine stärkere Reaktion, wenn man stufen-weise vorgeht, verschiedene Reagenzien benutzt, in der richtigen Reihenfolge. Aber dazu wäre ein umfangreiches Instrumentarium erforderlich, das extra für diesen Zweck konstruiert werden müßte.«

»Und die Mikrostruktur«, sagte Walerija und deutete auf die Papiere auf ihrem Schreibtisch. »Sie haben die Bezeichnung  faserig verwendet.«

»Ja. Besser kann man es nicht ausdrücken. Die Legierung scheint sich an… nun, an einer Art mikrokristallinem Gitterwerk zu stabilisieren. Es besteht hauptsächlich aus Silizium und Kohlenstoff, aber auch aus lokalen Konzentrationen einer Titanium-Magnesium-Verbindung, die wir bisher noch nicht quantifizieren konnten. Auf so etwas bin ich noch nie gestoßen. Vorschläge?«

Ihr Blick trieb für einen Augenblick in die Ferne ab. 

»Offen gesagt, im Augenblick weiß ich auch nicht, was ich davon halten soll«, gab sie zu. »Aber ich glaube, diese Informationen sollten unverzüglich an höhere Dienststellen weitergeleitet werden; sie könnten von größerer Bedeutung sein, als es im Augenblick scheinen mag. Zuerst aber muß ich wirklich sicher sein. Nikolai kann dort unten für eine Weile übernehmen. Kommen Sie in mein Büro, und wir gehen dann alles noch einmal detailliert durch.«
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Die Portlander Zentrale der Intercontinental Data and Control Corporation lag fast sechzig Kilometer östlich der Stadt – wie ein Wächter vor dem Paß zwischen dem Mount Adams im Norden und dem Mount Hood im Süden. Irgendwann in ferner Vergangenheit hatte sich hier ein kleineres Binnenmeer einen Weg durch das Kaskadengebirge zum Pazifik gefressen. Mit der Zeit war daraus der mäch-tige Columbiastrom geworden. 

Vor fünfzehn Jahren lag hier noch der Sitz des Kernwaf-fen-Forschungszentrums Bonneville, das der Regierung un-terstanden hatte. Hier hatten amerikanische Wissenschaftler in Zusammenarbeit mit der Bundesforschungsanstalt der Vereinigten Staaten von Europa in Genf die Theorie der Meson-Energetik entwickelt, aus der die Nukleonbombe hervorgegangen war. Die Theorie hatte eine ›saubere‹

Reaktion mit größerer Wirkungskraft als die einer thermonuklearen Fusion postuliert, und die Krater, die in die Sahara gesprengt worden waren, waren dafür Beweis genug. 

Während jener Epoche waren die ideologischen und rassischen Spannungen, das Erbe des zwanzigsten Jahrhunderts, durch eine Welle von allgemeinem Wohlstand und fallenden Geburtenraten hinweggespült worden. Das war vor allem der fortgeschrittenen Technisierung des Lebens zu verdanken gewesen. Die traditionellen Barrieren, die Argwohn und Hader errichtet hatten, verloren zunehmend an Wirkung, als Rassen, Nationen, Sekten und Parteien in der weltumspannenden, homogenen Gesellschaft miteinander verschmolzen. Als sich die territorialen Irrationalitäten längst überholter politischer Ideen auflösten und die jungen Nationalstaaten ihren Reifeprozeß abgeschlossen hatten, wurden die Verteidigungsbudgets der Supermächte Jahr für Jahr reduziert. Das Vorhandensein der Nukleonbombe be-schleunigte nur das, was ohnehin geschehen wäre. Infolge allgemeiner Billigung wurde die weltweite Abrüstung Wirklichkeit. 

Ein Bereich profitierte gewaltig von dem plötzlichen Geldüberhang, der durch die Abrüstung entstand: das rasch an Umfang zunehmende Sonnensystem-Erforschungsprogramm der Vereinten Nationen. Die Liste der Projekte, die dieses Programm bereits zuwege gebracht hatte, konnte sich sehen lassen. Sie umfaßte die Inbetriebnahme aller künstlichen Satelliten in irdischen, lunaren, marsianischen, venusischen und solaren Umlaufbahnen, Konstruktion und Unterhaltung aller bemannten Stützpunkte auf dem Mond und dem Mars sowie der Forschungslaboratorien im Ve-nusorbit, den Start von automatischen Tiefraumsonden sowie Planung und Durchführung bemannter Expeditionen zu den äußeren Planeten. Der Umfang des SSEPVN-Programms dehnte sich gerade zur richtigen Zeit im richtigen Maße aus, um all jene Spitzenkräfte aufzunehmen, die freigesetzt worden waren, als die Hauptaufrüstungsvor-haben in der Welt zu den Akten gelegt wurden. Und als der Nationalismus dahinschwand und die meisten regulären Armeen aufgelöst wurden, fand die Jugend der neuen Generation in den uniformierten Abteilungen der UN-Weltraumorganisation ein Ventil für ihre Abenteuerlust. Es war ein Zeitalter von Aufregung und freudiger Erwartung, als die neuen jungen Pioniere quer durch das Sonnensystem von Planet zu Planet eilten. 

Durch diese Entwicklung hatte das KWFZ Bonneville seine Bedeutung verloren. Den Direktoren der IDCC

entging dies nicht. Sie stellten fest, daß der größte Teil der Ausstattung und Festinstallationen, die dem KWFZ gehörten, für die Forschungsprogramme der Firma verwendet werden konnten. So traten sie mit dem Vorschlag an die Regierung heran, die ganze Anlage aufzukaufen. Das Angebot wurde angenommen, der Handel abgeschlossen. Im Laufe der Jahre hatte die IDCC den Gebäudekomplex ausgebaut, das Äußere ästhetischer gestaltet und das Ganze schließlich zu ihrem nukleonischen Forschungszentrum und Firmensitz gemacht. 

Die mathematische Theorie der Meson-Energetik postulierte auch die Existenz dreier bis dahin unbekannter transuranischer Elemente. Obgleich sie nur rein hypothetischer Natur waren, wurden sie Hyperium, Bonnevillium und Genevium genannt. Die Theorie behauptete weiter, daß diese Elemente infolge eines ›Fehlers‹ in der sonst konträr wirkenden transuranischen Massen-Bindungsenergie stabil sein würden, sobald sie erst einmal entstanden waren. 

Es war allerdings unwahrscheinlich, in der freien Natur auf sie zu stoßen – ganz sicher jedenfalls nicht auf der Erde. Konnte man den Gleichungen Glauben schenken, dann waren nur zwei Möglichkeiten denkbar, die die richtigen Voraussetzungen für ihre Entstehung schufen: das Hitzezentrum bei der Zündung einer Nukleonbombe oder der Schwerkraftkollaps einer Supernova, die dadurch zu einem Neutronenstern wird. 

Untersuchungen an Staubwolken in der Sahara wiesen auf Spuren von Hyperium und Bonnevillium hin; Genevium wurde allerdings nicht gefunden. Dennoch galt damit das erste Postulat der Theorie als hinreichend abgesichert. 



Ob zukünftige Wissenschaftlergenerationen jemals das zweite Postulat bestätigen konnten, stand auf einem ganz anderen Blatt. 

Kurz nach drei gingen Hunt und Gray auf dem Dachlandefeld der IDCC-Verwaltung nieder. Um halb vier saßen sie schon in ledernen Sesseln vor dem Schreibtisch in Borlans luxuriösem Büro im zehnten Stock, während er an der Teakholzbar in der Wand zu ihrer Linken drei reichliche Scotch einschenkte. Endlich kehrte Borlan zum Schreibtisch zurück, reichte den Engländern ihre Drinks, umrunde-te den Schreibtisch und ließ sich nieder. 

»Dann Prost«, sagte er. Sie tranken ihm zu. »Nun«, begann er, »ich freue mich, Sie beide wiederzusehen. Angenehme Reise gehabt? Wie haben Sie es so schnell geschafft

– einen Jet gemietet?« Während er sprach, öffnete er eine Zigarrenkiste und schob sie über den Tisch. »Rauchen Sie?«

»Der Flug war in Ordnung, Felix, danke der Nachfrage«, gab Hunt zurück. »Wir sind mit einem Avis-Jet gekommen.« Er beugte sich vor, um aus dem Fenster hinter Borlan zu blicken. Man hatte eine panoramaartige Aussicht auf mit Kiefern bewachsene Hügel, die sich bis hinunter zum fernen Columbia erstreckten. »Netter Ausblick.«

»Gefällt es Ihnen?«

»Berkshire scheint dagegen ein bißchen wie Sibirien zu sein.«

Borlan sah Gray an. »Wie geht’s Ihnen, Rob?«

Gray verzog den Mund. »Mies.«

»Die Fete letzte Nacht war ziemlich wüst«, erklärte Hunt. »In seinen Adern fließt zuwenig Blut im Alkohol.«



»Ja, war’s nett?« grinste Borlan. »War Francis mit von der Partie?«

»Sie scherzen wohl?«

»Ausschweifungen mit dem gemeinen Volk zusammen?« Gray imitierte den gezierten Tonfall der englischen Aristokratie. »Gütiger Himmel! Das ist der Untergang des Empire!«

Sie lachten. Inmitten einer blauen Dunstwolke machte Hunt es sich bequem. »Wie steht’s bei Ihnen, Felix?« fragte er. »Ist das Leben noch immer so großzügig zu Ihnen?«

Borlan breitete die Arme weit aus. »Ach, das Leben ist großartig.«

»Ist Angie immer noch so hübsch wie das letzte Mal, als ich sie gesehen habe? Die Kinder gesund?«

»Alles ist in bester Ordnung. Tommy geht nun aufs College – er studiert Physik und Astronautik. Johnny geht an den meisten Wochenenden wandern, und Susie hat unserem Hauszoo ein Paar Wüstenmäuse und ein Bärenjun-ges hinzugefügt.«

»Also läuft bei Ihnen wie immer alles bestens. Die Verantwortung, die auf Ihren Schultern lastet, hat Sie noch nicht geschafft.«

Borlan zuckte mit den Achseln und zeigte eine Reihe perlweißer Zähne. »Sehe ich vielleicht wie ein krebsleiden-der Tropf kurz vor dem Herzinfarkt aus?«

Während sich Borlan auf der anderen Seite des Mahago-nischreibtischs behaglich räkelte, musterte Hunt das tief-gebräunte Gesicht mit den blauen Augen und das kurzgeschorene, blonde Haar. Er sah auf unverschämte Weise mindestens zehn Jahre jünger aus, als man das vom Präsidenten eines weltweiten Unternehmens erwartete. 



Eine Zeitlang drehte sich ihr Geplauder um den Klatsch bei Metadyne. Nach einer Weile schwiegen sie. Hunt beugte sich mit auf den Knien abgestützten Ellbogen vor und konzentrierte sich auf sein Glas, in dem er den Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit von rechts nach links und dann wieder zurück schwenkte. 

»Zum Skop, Felix. Was ist eigentlich los?«

Borlan hatte diese Frage erwartet. Er richtete sich langsam in seinem Sessel auf und schien einen Augenblick nachzudenken. Dann sagte er: »Kennen Sie die Nachricht, die ich Francis übermittelt habe?«

»Klar.«

»Nun…« Borlan schien nicht recht zu wissen, wie er es ausdrücken sollte. »So viel mehr als Sie weiß ich eigentlich auch nicht.« Mit einer Geste, die Offenheit andeuten sollte, legte er die Hände auf den Tisch. Doch sein Seufzen hörte sich so an, als erwarte er nicht wirklich, daß man ihm glaubte. Und damit behielt er recht. 

»Kommen Sie, Felix. Raus mit der Sprache.« Hunts Gesichtsausdruck war deutlicher als seine Worte. 

»Schließlich haben Sie alles arrangiert«, bohrte Gray. 

»Sie müssen mehr wissen.«

»Richtig.« Borlan sah von einem zum anderen. »Sehen wir die Lage mal im globalen Maßstab: Wer, meinen Sie, ist wohl unser größter Kunde? Es ist kein Geheimnis – die UN-Weltraumorganisation. Wir stellen eine Menge für sie her, von lunaren Meßstationen bis hin zu… zu Laser-Endfokussierern und automatischen Sonden. Haben Sie eine Vorstellung davon, welche Einkünfte ich im nächsten Finanzjahr von der UNWO zu erwarten habe? Zweihundert Millionen Mäuse… zweihundert Millionen!«



»Ja und?«

»Ja… Nun, wenn ein solcher Kunde kommt und Hilfe braucht, dann bekommt er sie. Ich werde Ihnen sagen, was geschehen ist. Die UNWO ist ein großer potentieller Kunde für die Trimagniskope, also haben wir ihnen all die Informationen darüber zukommen lassen, was das Skop zu leisten vermag und welche Fortschritte Francis’ Kästchen macht. Eines Tages – an dem Tag, bevor ich Francis be-nachrichtigte – kommt also dieser Mann den ganzen Weg von Houston, wo eine der großen UNWO-Einrichtungen ihren Zentralsitz hat, herüber, um mit mir zu sprechen. Er ist ein alter Kumpel von mir – und sozusagen ihr Top-Mann. Er will wissen, ob das Skop dies und jenes bewerkstelligen könne, und ich sage ihm, klar könne es das. Dann nennt er einige Beispiele jener Dinge, die ihm im Hinterkopf herumspuken, und fragt mich, ob wir bereits ein einsatzfähiges Modell hätten. Ich sage ihm, daß wir noch nicht soweit sind, daß Sie aber in England ein funktionstüchtiges Modell haben und wir eine Vorführung arrangieren könnten, wenn er es wünschte. Aber er wollte noch mehr. Er will den Prototyp nach Houston gebracht haben, und er will Leute, die damit umgehen können. Er zahle alles, sagte er – jeden Preis, den wir verlangen. Er will das Instrument unbedingt haben; scheint irgend etwas mit einem Projekt zu tun zu haben, das die ganze UNWO

in helle Aufregung versetzt hat. Als ich ihn danach frage, ist sein Mund plötzlich verschlossen, und er sagt nur noch, daß dies im Moment noch streng geheim sei.«

»Hört sich ja nett an«, kommentierte Hunt mit einem Stirnrunzeln. »Und es wird Metadyne einige verdammte Probleme bescheren.«



»Das habe ich ihm auch gesagt.« Borlan streckte die Handflächen aus, um seine Hilflosigkeit zu zeigen. »Ich habe ihm gesagt, was das für Metadynes Produktionspläne und Lieferfristen bedeutet. Aber er meinte nur, daß es wirklich dringend sei und er mir nicht solche Schwierigkeiten machen würde, wenn es nicht tatsächlich erforderlich wäre. Das glaube ich ihm«, fügte Borlan überzeugt hinzu. 

»Ich kenne ihn schon seit Jahren. Er versprach mir, die UNWO würde uns für alle entstehenden Kosten entschädi-gen.« Borlan wiederholte seine hilflose Geste. »Was also sollte ich tun? Sollte ich einem alten Kumpel, der zudem noch mein bester Kunde ist, sagen, er könne mich mal?«

Hunt rieb sich das Kinn, leerte sein Glas bis auf den letzten Tropfen und nahm einen langen, nachdenklichen Zug von seiner Zigarre. 

»Und das ist alles?« fragte er schließlich. 

»Das ist alles. Nun wissen Sie genausoviel wie ich –außer vielleicht, daß wir während Ihrer Flugreise Anweisung von der UNWO erhalten haben, den Prototyp zu einem Ort in der Nähe von Houston zu schaffen… zu einem biologischen Institut. Die Einzelteile des Skops sollten übermorgen eintreffen. Das Installationsteam ist bereits auf dem Weg, um dort alles vorzubereiten.«

»Houston… Bedeutet das, daß wir auch dorthin sollen?«

erkundigte sich Gray. 

»Das ist richtig, Rob.« Borlan legte eine kleine Kunst-pause ein und kratzte sich an der Nase. »Ich… äh… frage mich… Die Installateure werden einige Zeit brauchen, Sie könnten also noch ein wenig hierbleiben. Wollen Sie hier nicht ein paar Tage verbringen, was? Sie könnten… äh… 

sich mit einigen von unseren Technikern zusammensetzen und ihnen erzählen, wie das Skop funktioniert… so eine Art Kurz-Unterweisung. Nun, was halten Sie davon?«

Hunt lachte still in sich hinein. Borlan hatte sich monate-lang darüber beklagt, daß all das Skop-Know-how bei Metadyne liege, obwohl der größte potentielle Absatzmarkt die USA seien. Die amerikanische Abteilung des Unternehmens benötigte einfach mehr Informationen, als sie bisher erhalten hatte. 

»Sie lassen auch keinen Trick aus, Felix«, stellte er fest. 

»In Ordnung, Sie Strolch. Geht in Ordnung.«

Auf Borlans Gesicht machte sich ein feistes Grinsen breit. 

»Dieser UNWO-Typ, mit dem Sie gesprochen haben«, sagte Gray und kam damit zum Kern der Sache zurück. 

»Was waren das für Beispiele?«

»Beispiele?«

»Sie sagten, er hätte Ihnen einige Beispiele genannt, die ihm im Hinterkopf herumspukten.«

»Ach so, ja. Augenblick, lassen Sie mich mal nachdenken… Er schien an Einblicken in das Innere von Körpern interessiert zu sein – Knochen, Gewebe, Arterien, so was eben. Vielleicht will er eine Autopsie durchführen. Er wollte auch wissen, ob wir ihm, ohne das Buch aufzuschlagen, Bilder von Buchseiten zeigen könnten.«

Das war zuviel. Hunt blickte völlig verwirrt von Borlan zu Gray. 

»Man braucht kein Trimagniskop, um eine Autopsie durchzuführen«, sagte er mit deutlicher Skepsis in der Stimme. 

»Warum macht er das Buch nicht auf, wenn er wissen will, was drinsteht?« fügte Gray in einem ähnlichen Tonfall hinzu. 

Borlan zeigte ihnen seine leeren Handflächen. »Klar. 

Weiß ich ja. Verdammt komische Sache, nicht?«

»Und dafür zahlt die UNWO Tausende?«

»Hunderttausende.«

Hunt fuhr sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir noch einen Scotch, Felix«, seufzte er. 
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Eine Woche später stand der Mercury Drei startbereit auf dem Dachlandefeld der IDCC-Zentrale. Auf eine Anfrage, die über einen Monitor in der Pilotenkonsole flimmerte, gab Hunt das Ocean Hotel im Zentrum von Houston als Ziel an. Der DEC-Minicomputer vor ihm kontaktierte seinen großen IBM-Bruder, der irgendwo in dem unterirdisch angelegten Portlander Verkehrs-, Kontroll- und Überwa-chungszentrum seinen Standort hatte, und nach einer kurzen Konsultation entwickelte er eine Flugroute, die über Salt Lake City, Santa Fé und Fort Worth führte. Hunt tippte seine Bestätigung ein. Einige Sekunden später summte der Aircar in Richtung Südosten los und gewann rasch an Höhe, um die vor ihnen aufragenden Blauen Berge zu überfliegen. 

Den ersten Teil der Reise verbrachte Hunt damit, per Computerverbindung zu Metadyne einige unerledigte Akten aufzuarbeiten, die er dort zurückgelassen hatte. Als der Große Salzsee glitzernd vor ihnen auftauchte, war er gerade mit den Kalkulationen für die Berichte über seine letzten Experimente fertig geworden und fügte nun seine Schlußfolgerungen hinzu. Eine Stunde später, sechstausend Meter über dem Colorado River, schaltete er sich in das MIT*-

Datennetz ein und studierte einige der neuesten Veröffentlichungen. Nachdem sie in Santa Fé aufgetankt hatten, kreuzten sie im Manuellflug einige Zeit über der Stadt, bis sie ein geeignetes Plätzchen für das Mittagessen gefunden hatten. Später, im Luftraum über New Mexico, erreichte sie

                                                  

* MIT: Massachusetts Institute of Technology  (d. Übers.) ein Anruf der IDCC, und die folgenden zwei Stunden be-rieten sie mit einigen von Borlans Technikern über technische Details des Trimagniskops. Als Fort Worth hinter ihnen lag und die Sonne tief im Westen stand, entspannte sich Hunt und sah sich einen Krimi an. Gray schlief währenddessen im Sessel rieben ihm – ziemlich geräuschvoll. 

Hunt sah mit mäßigem Interesse zu, wie der Bösewicht entlarvt, der Held die Schöne, die er zuvor noch vor einem Schicksal schlimmer als der Tod errettet hatte, in die Arme schließen durfte und endlich der Epilog die heutige Moral von der Geschicht’ verkündete. Er gähnte und betätigte die Taste am Monitor, die den Bildschirm blind werden und die Kennmelodie der Sendung mittendrin verstummen ließ. 

Dann streckte sich Hunt, drückte seine Zigarette aus und setzte sich aufrecht, um festzustellen, wie es um den Rest des Universums stand. 

Weit rechts von ihnen schlängelte sich der Brazos River dem Golf von Mexiko entgegen, ein goldener Seidenfaden im Blaugrau des Abenddunstes. Voraus konnte Hunt bereits die halbbogenförmige Wolkenkratzerskyline von Houston erkennen, die an die dichtgeschlossenen Reihen einer Infanterieabteilung im Feld erinnerte. Im Vordergrund unter ihnen nahm die Bebauung nun sichtlich zu. 

Hier und da ragten dazwischen nicht näher zu identifizie-rende Konstruktionen heraus – planlose Konglomerate aus Gebäuden, Kuppeln, Traggerüsten und Lagerhallen, die durch ein Wirrwarr aus Straßen und Pipelines lose miteinander verbunden waren. Zu ihrer Linken, etwas weiter entfernt, erhob sich aus einer Barackenstadt aus Stahl und Beton etwa ein halbes Dutzend schlanker, silberner Türme. 

Er erkannte sie als die gewaltigen, bereits auf den Startrampen befindlichen Wega-Fähren. Sie erinnerten an Posten, die die Zugänge zu jenem Ort bewachten, der zum Mekka des Raumfahrtzeitalters geworden war. 

Es war eine elementare Manifestation des uralten Dranges der Menschheit, die ihr gesetzten Grenzen zu überwin-den. Die Anlage erstreckte sich unter ihm in allen Richtungen, und während Victor Hunt hinunterstarrte, entstand irgendwo tief in ihm eine merkwürdige Unruhe. 

Hunt war in New Cross geboren worden, jenem schä-bigen Viertel im Osten Londons, südlich der Themse. Sein Vater hatte die meiste Zeit seines Lebens streikend oder in der Kneipe an der Ecke zugebracht, wo er mit anderen Arbeitern über Mißstände diskutiert hatte, die vielleicht einen weiteren Streik wert waren. Als Mißstände und Geld zur Neige gingen, schuftete er in den Docks von Deptford. Victors Mutter arbeitete den ganzen Tag in einer Flaschenfa-brik, um das Geld zu verdienen, das sie abends beim Bingo wieder verlor. Victor verbrachte seine Zeit damit, Fußball zu spielen und in den nahen Surrey-Kanal zu fallen. Einmal besuchte er für eine Woche seinen Onkel in Worcester, einen Mann, der jeden Tag im Anzug zur Arbeit ging, wo er mit Computern zu tun hatte. Und dieser Onkel zeigte Victor, wie man mit einem binären Rechner umgeht. 

Kurz danach begann eine Zeit, in der sich zu Hause alle häufiger als gewöhnlich anschrien, und Victor zog daraufhin zu seiner Tante und seinem Onkel in Worcester. Dort entdeckte er eine neue, traumhafte Welt, in der alles, was man sich wünschte, Wirklichkeit werden konnte, und in der Magie eine alltägliche Sache war – in Form von seltsamen Symbolen und mysteriösen Diagrammen auf den Seiten der Bücher, die in den Regalen seines Onkels standen. 



Als er sechzehn war, erhielt Victor ein Stipendium an der Cambridge-Universität, wo er Mathematik, Physik und Elektronik studierte. Er bewohnte eine Unterkunft zusammen mit einem Mitstudenten namens Mike, der eine Vorliebe für das Segeln und Bergsteigen hatte und dessen Vater Vertriebsleiter war. Als sein Onkel nach Afrika auswanderte, wurde Victor von Mikes Familie adoptiert und verbrachte seine Ferien in ihrem Haus in Surrey oder zusammen mit Mike und seinen Freunden in den Bergen: zuerst im Lake Distrikt in Nordwales und Schottland, später dann in den Alpen. Sie versuchten sich auch am Eiger, doch schlechtes Wetter zwang sie zur Umkehr. 

Nachdem er seinen Doktor gemacht hatte, blieb er noch einige Jahre an der Universität, um seine Forschungen auf dem Gebiet der mathematischen Nukleonik fortzusetzen. 

Seine Berichte stießen in Wissenschaftskreisen weltweit auf Aufmerksamkeit. Schließlich mußte er sich jedoch mit der Tatsache abfinden, daß seine zunehmende Vorliebe für die aufregenderen und attraktiveren Bestandteile des Lebens sich nicht mit dem von den Zuweisungen des Bewilli-gungsausschusses abhängigen Einkommen in Einklang bringen ließ. Eine Zeitlang arbeitete er für die Regierung und beschäftigte sich mit der friedlichen Nutzung der thermonuklearen Fusion. Doch schon recht bald rebellierte er gegen ein Leben, das von den ständigen Einmischungen einer stupiden Bürokratie zu sehr beschränkt wurde. Er nahm drei Stellungen in der privaten Industrie an, mußte aber erkennen, daß er nur noch mit zynischem Widerwillen ein Spiel mitspielen konnte, in dem der Kampf um das jährliche Budget, die Auseinandersetzungen über Renditen-spannen, Aktiendividenden oder das Ausmaß des zu erwar-



tenden Profits offensichtlich die Hauptsache waren. Kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag mußte er dann die Konsequenzen für sein stures Einzelkämpfertum tragen. Er verfügte zwar über hervorragende und allseits anerkannte Ta-lente, hatte einige große Leistungen vollbracht, besaß mehrere akademische Grade, war mit Preisen dekoriert und überhäuft – aber ohne Job. 

Eine Zeitlang bezahlte er seine Miete, indem er Artikel für wissenschaftliche Journale schrieb. Eines Tages dann wandte sich die Metadyne-Geschäftsleitung an ihn und bot ihm einen befristeten Vertrag an. Er sollte an der mathematischen Auswertung ihrer laufenden Experimente mitarbei-ten. Eines führte zum anderen, und nicht lange danach entstand eine Dauerverbindung zwischen ihm und der Firma. 

Schließlich stimmte er einer Festanstellung zu, wenn er als Gegenleistung dafür ihre Anlagen und Gerätschaften für seine eigenen Forschungen benutzen konnte – alleinverant-wortlich. So entstand die ›Abteilung‹ Theoretische Studien. 

Und jetzt… er vermißte irgend etwas. Das, was irgendwann in seiner Kindheit einmal zum Leben erwacht war und sich nach der Entdeckung neuer Welten sehnte. Und als er so auf die Wega-Fähren hinabsah… 

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als ein Strom elektromagnetischer Impulse vom Leitzentrum unter ihm den Empfänger des Mercury Drei erreichte, dort umge-formt und an den Minicomputer weitergeleitet wurde. Die Tragflächen kippten daraufhin ein wenig zur Seite. Der Aircar änderte den Kurs, begann langsam zu sinken und flog dann in einer Höhe von sechshundert Metern in dem nach Osten führenden Flugkorridor dem Herzen der Stadt entgegen. 
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Das Licht der Morgensonne tropfte durch das Fenster und betonte die wie gemeißelt wirkenden Falten im Gesicht des Mannes, der seinen Blick über das tief unter ihm liegende Zentrum von Houston gleiten ließ. Die stämmige, unter-setzte Gestalt, die genauso billig wie ein mittelschwerer Panzer wirkte, warf einen quadratischen Schatten auf den dahinterliegenden Teppich. Die kräftigen Finger trommel-ten einen endlosen Parademarsch auf das Glas. Gregg Caldwell, der Leiter der Abteilung für Navigation und Kommunikation der UNWO, dachte über die bisherige Entwicklung nach. 

Nun, da Verwirrung und Aufregung der ersten Stunde sich gelegt hatten, war das eingetreten, was er erwartet hatte: Jede Abteilung spielte sich in den Vordergrund. 

Mehr als nur ein paar große Köpfe in einigen Abteilungen

– der Biochemie in Chicago oder der Raumfahrtmedizin in Farnborough zum Beispiel – nahmen in ihren Anfragen kein Blatt vor den Mund: Wie hatte es eigentlich dazu kommen können, daß ausgerechnet Navkomm die Verantwortung übertragen worden war, ja, wieso war sie überhaupt darin verwickelt, obwohl die ganze Sache doch ganz offensichtlich nichts mit Navigation oder Kommunikation zu tun hatte? Caldwells herabhängende Mundwinkel schoben sich langsam nach oben, bis sie fast ein grimmiges Lächeln andeuteten. Die Messer wurden also gewetzt, nicht wahr? Ihm machte das nichts aus, er fürchtete die Auseinandersetzung nicht. In mehr als zwanzig Jahren hatte er sich bis zur Spitze einer der größten Abteilungen der UN-Weltraumorganisation durchgeboxt. Jetzt war er ein alter Hase im Nahkampf, und bislang war er dabei nicht sonderlich zu Schaden gekommen. Vielleicht hatte Navkomm keine allzu großen Erfahrungen in dieser Sache. Vielleicht war die ganze Sache zu groß, als daß Navkomm damit fertig werden konnte; vielleicht war sie zu groß, als daß die UNWO damit fertig werden konnte. Aber – so standen die Dinge nun einmal. Die Angelegenheit war Navkomm in den Schoß gefallen, und dabei würde es bleiben. Wenn irgend jemand helfen wollte, dann war das in Ordnung – er mußte nur einsehen, daß das Projekt von Navkomm durchgeführt wurde. Und wem das nicht paßte, der sollte ruhig versuchen, das zu ändern. Sollte er es ruhig versuchen! 

Seine Überlegungen wurden von einem Summen aus der in den Schreibtisch hinter ihm eingebauten Konsole unterbrochen. Er wandte sich um, betätigte eine Taste und meldete sich mit einer granitharten Baritonstimme. 

»Caldwell.«

Lyn Garland, seine Privatsekretärin, sah ihn von der Schirmfläche an. Sie war achtundzwanzig und hübsch, hatte langes, rotes Haar und braune, intelligente Augen. 

»Eine Nachricht von der Rezeption. Ihre beiden Besucher sind eingetroffen – Dr. Hunt und Mr. Gray.«

»Lassen Sie sie sofort heraufkommen. Kochen Sie Kaffee und setzen Sie sich dann zu uns.«

»In Ordnung.«

Zehn Minuten später waren die Höflichkeiten ausgetauscht, und alle hatten Platz genommen. Einige Sekunden lang musterte Caldwell die beiden Engländer schweigend. Er schürzte die Lippen und hob die buschigen Augenbrauen, bis sie auf seiner Stirn zusammentrafen. Dann lehnte er sich vor und faltete die Hände auf dem Schreibtisch vor ihm. 

»Vor etwa drei Wochen habe ich an einer Konferenz in einer unserer lunaren Meßstationen teilgenommen – Kopernikus Drei«, begann er. »In diesem Gebiet werden umfangreiche Ausschachtungsarbeiten und Geländeerschlie-

ßungen vorgenommen; das meiste davon steht in Zusammenhang mit neuen Bauvorhaben. Anwesend waren Wissenschaftler von der Erde und von anderen lunaren Stützpunkten, einige Techniker und bestimmte Angehörige der uniformierten Abteilungen der Weltraumorganisation. Aufgrund einiger seltsamer Entdeckungen dort oben war die Konferenz einberufen worden – Entdeckungen, die jetzt noch rätselhafter erscheinen, als sie es damals schon waren.«

Er hielt kurz inne und sah einen nach dem anderen an. 

Hunt und Gray gaben seinen Blick wortlos zurück. Schließlich fuhr Caldwell fort: »Eine unserer Erschließungsgrup-pen hatte die Aufgabe, mögliche Standorte für Vermes-sungsstationen ausfindig zu machen. Die Männer arbeiteten in einer entlegenen Region, ein Stück von den bereits vermessenen Gebieten entfernt…«

Während er sprach, berührte Caldwell mehrere Tasten auf der Schalttafel, die in die eine Seite seines Schreibtisches eingelassen war. Mit einem Kopfrucken deutete er auf die gegenüberliegende Wand, die aus einer Vielzahl von Monitoren bestand. Einer der Bildschirme erhellte sich und zeigte das Deckblatt einer Akte, auf dem in Rot NUR

FÜR DEN DIENSTGEBRAUCH zu lesen war. Das Bild verschwand und wurde von einer Profilkarte ersetzt, die eine unebene, zerklüftete Region abbildete. Ein langsam pulsierender Punkt leuchtete im Zentrum der Projektion auf und begann, über die Darstellung hinwegzuwandern, als Caldwell einen Hebel bewegte, der ebenfalls zu der Schalttafel mit der Tastatur gehörte. Dort, wo die Profilkarte eine tiefe Spalte zeigte, die in eine ausgedehnte Schlucht einmündete, hielt der Hinweispunkt inne. Die Spalte war schmal und schien in einer steilen Kurve von der Schlucht aufzusteigen. 

»Das ist die betreffende Region«, stellte Direktor Caldwell fest. »Der Punkt markiert den Ort, wo eine Kluft auf die Hauptschlucht trifft, die links verläuft. Die Männer von der Meßeinheit verließen hier ihr Fahrzeug und marschierten zu Fuß weiter in den Einschnitt hinein. Sie suchten nach einem Weg hinauf zum Felsengebirge – das mit der Bezeichnung ›560‹.« Während er sprach, steuerte Caldwell den pulsierenden Punkt auf die Kluft zu und markierte damit den Weg, den das UN-Team eingeschlagen hatte. 

Die Männer sahen zu, wie der Punkt über einen Felshang dem Eingang zur Kluft entgegenstrebte und dann weiterschwebte. Schließlich gelangte er an jene Stelle des Einschnitts, die auf der Profilkarte durch eine einzige hohe Linie gekennzeichnet war. Dort blieb der Punkt stehen. 

»Das hier ist eine etwa achtzig Meter hohe Steilwand. 

Dort stieß der Meßtrupp auf die erste ungewöhnliche Sache

– auf ein Loch am Fuß der Wand. Der Sergeant, der die Gruppe leitete, interpretierte es als eine Art Höhle. Kommt Ihnen das nicht auch seltsam vor?«

Hunt hob die Augenbrauen und zuckte mit den Achseln. 

»Auf dem Mond können Höhlen auf natürliche Weise nicht entstehen.«



»Genau.«

Der Bildschirm zeigte nun eine Photoansicht des betreffenden Gebietes, offenbar von jener Stelle aufgenommen, wo das Fahrzeug der Gruppe geparkt war. Die Wissenschaftler erkannten deutlich die Bruchstelle im Hang der Hauptschlucht, wo der Einriß mündete. Die Spalte war ausgedehnter, als es aus der Profilkarte hervorgegangen war, und ein Hügel aus losem Geröll erstreckte sich vom Bodenniveau der Schlucht bis zum Beginn der Spalte hinauf. Im Hintergrund waren die Höhenzüge eines Bergrückens zu erkennen, der sich nach oben hin abflachte –vermutlich das Gebirge, das auf der Karte mit der Zahl

›560‹ markiert gewesen war. Caldwell gab ihnen genügend Zeit, die Konturen des Photos mit denen der Profilkarte in Übereinstimmung zu bringen, bevor er eine zweite Aufnahme projizierte. Dieses Bild war weiter oben aufgenommen worden und zeigte den Eingang zur Spalte. Dann folgte eine Serie von Aufnahmen vom Innern des Einrisses. »Das sind einzelne Bilder von einem Film«, kommentierte Caldwell. »Ich will Sie nicht mit der ganzen Aufzeichnung langweilen.« Das letzte Bild dieser Sequenz zeigte ein Loch von knapp zwei Metern Durchmesser im Felsen. 

»Löcher wie dieses sind auf dem Mond nicht völlig unbekannt«, bemerkte Caldwell. »Aber sie sind selten genug, um unsere Leute zu veranlassen, sie näher unter die Lupe zu nehmen. Im Innern herrschte ein ziemliches Durcheinander. Irgendwann muß es einmal zu einem Gesteinsschlag gekommen sein, vielleicht auch zu mehreren. Drinnen gab es jedenfalls nicht viel zu entdecken – eben nur Gesteinsschutt und Staub – auf den ersten Blick jedenfalls.« Ein neues Bild auf dem Monitor bestätigte seine Bemerkung. 



»Aber als sie sich ein bißchen gründlicher umsahen, stießen sie auf etwas wirklich Ungewöhnliches. Unter all den Ablagerungen fanden sie – eine Leiche!«

Das Bild wechselte und zeigte nun eine andere Ansicht des Höhleninnern, aus demselben Blickwinkel aufgenommen wie auch die vorherige. Diesmal jedoch zeigte sie den Oberkörper einer menschlichen Gestalt, die aus einem Berg von Geröll und Gesteinstrümmern herausragte. Die Aufnahme war offenbar entstanden, als die untere Körperhälfte noch bedeckt gewesen war. Der Körper befand sich in einem Raumanzug, der unter der Schicht aus grauweißem Staub von roter Farbe war. Der Helm schien unversehrt zu sein, aber es war unmöglich, Einzelheiten von dem Gesicht hinter der Sichtscheibe zu erkennen, da sie das Licht der Kamera reflektierte. Caldwell gab ihnen eine Menge Zeit, dieses Bild in sich aufzunehmen und darüber nachzudenken, bevor er weitersprach. 

»Das ist der Körper. Ich werde Ihre auf der Hand liegenden Fragen beantworten, bevor Sie sie stellen. Erstens: Nein, wir wissen nicht, wer es ist – oder war –, also haben wir ihn Charlie genannt. Zweitens: Nein, wir können noch nicht sicher sagen, woran er gestorben ist. Drittens: Nein, wir wissen nicht, woher er kommt.« Dem Abteilungsleiter entging der verwirrte Ausdruck in Hunts Gesicht nicht, und er hob fragend die Augenbrauen. 

»Unfälle kommen vor«, sagte Hunt, »und nicht immer kann man feststellen, was sie verursacht hat… das verstehe ich ja. Aber nicht zu wissen, wer er ist…? Ich meine, er muß doch so etwas wie einen Ausweis bei sich getragen haben. Ich dachte immer, das sei Vorschrift. Und selbst wenn nicht: Er muß zu einem der UN-Stützpunkte dort oben gehören. Irgend jemand muß ihn doch vermissen.«

Zum ersten Mal huschte so etwas wie ein Lächeln über Caldwells Züge. 

»Natürlich haben wir alle Stützpunkte durchgecheckt, Dr. Hunt. Resultat negativ. Und das war erst der Anfang. 

Wissen Sie, als sie ihn in die Labors schafften, um ihn dort genauer zu untersuchen, stellten sich eine Reihe von Eigentümlichkeiten heraus, die die Fachleute sich nicht erklären konnten. Und glauben Sie mir, wir haben genügend Leute dort oben, die ihr Handwerk verstehen. 

Auch nachdem wir ihn hierher zurückgebracht hatten, wurde die Angelegenheit nicht klarer. Im Gegenteil. Je mehr wir herausfinden, desto rätselhafter wird alles.«

»Hierher zurück? Sie meinen…?«

»Oh, natürlich. Charlie ist auf die Erde gebracht worden. 

Jetzt befindet er sich im Biologischen Institut von Westwood – nur ein paar Kilometer von hier entfernt. 

Später werden wir mal rüberfahren und ihn uns ansehen.«

Sehr lange sagte niemand ein Wort, während Hunt und Gray die rasche Aufeinanderfolge neuer Informationen verdauten. Schließlich sagte Gray:

»Vielleicht hat ihn jemand aus irgendeinem Grund abgemurkst?«

»Nein, Mr. Gray, alles in dieser Richtung können Sie vergessen.« Caldwell wartete noch einige Sekunden. 

»Hören Sie, bisher wissen wir noch nicht allzuviel, aber ein oder zwei Dinge lassen sich bereits mit Sicherheit feststellen. Erstens: Charlie kam nicht von einem der Stützpunkte, die wir bis heute auf dem Mond errichtet haben. Des weiteren«, Caldwells Stimme wurde zu einem düsteren Grollen, »gehört er keiner heute auf der Erde existierenden Nation an. Im Gegenteil. Es ist nicht einmal sicher, ob er überhaupt von diesem Planeten stammt!«

Seine Augen fuhren von Hunt zu Gray, dann wieder zurück, und ihm entgingen nicht die ungläubigen Blicke, mit denen seine Worte aufgenommen wurden. Absolute Stille breitete sich im Zimmer aus. Eine fast körperlich wahrnehmbare Spannung zerrte an ihren Nerven. 

Caldwells Finger berührten die Tastatur. 

Das Gesicht schien ihnen vom Bildschirm entgegenzu-schnellen: Wie ein Totenkopf sah es aus, und die schrum-pelige, wie altes Pergament gedunkelte Haut spannte sich über den Knochen und entblößte zwei Reihen grinsender Zähne. Dort, wo sich die Augen befunden hatten, gähnten nur noch zwei leere Höhlen, aus denen ein Paar lederner Lider blind ins Nichts starrte. 

Caldwells Stimme, jetzt ein frostiges Wispern, drang zischend an ihre Ohren. 

»Wissen Sie, meine Herren – Charlie starb vor über fünfzigtausend Jahren!«
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Aus der Vogelperspektive starrte Dr. Victor Hunt geistesabwesend auf die Außenbezirke von Houston hinab, die unter dem UNWO-Jet hinweghuschten. Caldwells Enthüllungen hatten ihn zu sehr verwirrt, als daß er bislang in der Lage gewesen wäre, die einzelnen Informationen im Bewußtsein zu einem einheitlichen Bild zusammenzusetzen. 

An Charlies Alter waren keine Zweifel möglich. Der Körper eines jeden lebenden Organismus nimmt einen gewissen Anteil der radioaktiven Isotope von Kohlenstoff und einigen anderen Elementen auf. Während er lebt, hält jeder Organismus ein bestimmtes Verhältnis dieser Isotope zu ›normalen‹ Teilchen in seinem Körper aufrecht. Aber wenn er stirbt und die ständige Neuaufnahme unterbrochen wird, dann zerfallen in einer bestimmten Zeit die bis dahin vorhandenen radioaktiven Isotope. Dieser Vorgang ähnelt einem außerordentlich zuverlässigen Uhrwerk, das im Augenblick des Todes zu ticken beginnt. Eine Untersuchung des Zerfallgrads ermöglicht eine ziemlich exakte Angabe darüber, wie lange die Uhr schon tickt. Charlie war einer ganzen Reihe solcher Tests unterzogen worden, und die verschiedenen Resultate stimmten innerhalb einer Toleranzgrenze überein. 

Irgend jemand hatte darauf hingewiesen, daß die Gül-tigkeit dieser Tests auf folgender Annahme beruhte: Die Zusammensetzung von Charlies Nahrung und Luft mußte ähnlich beschaffen sein wie die der Menschen auf der heutigen Erde. Aber da Charlie vielleicht gar nicht von der Erde stammte, mochte sich diese Annahme als falsch erweisen. Man hatte jedoch nicht allzu lange gebraucht, um zu einer befriedigenden Lösung dieser Frage zu kommen. 

Obwohl die weitaus meisten Funktionen der Vorrichtungen, die in Charlies Rückentornister enthalten waren, noch ihrer Enträtselung harrten, war ein Gerät inzwischen als ein versiert konstruiertes Nuklearkraftpaket in Miniaturausführung identifiziert worden. Die U235-Brennstoffzellen waren rasch gefunden, und die Analyse der Zerfallswerte brachte eine zweite, von der ersten unabhängige Antwort, die allerdings weniger exakt war: Der Reaktor in Charlies Rückentornister war vor etwa fünfzigtausend Jahren hergestellt worden. Da die Ergebnisse der beiden unterschiedlichen Analysen weitgehend übereinstimmten, konnte daraus die Schlußfolgerung gezogen werden, daß sich die Lebensbe-dingungen von Charlies Ursprungsplaneten nicht bedeutend von denen auf der Erde unterscheiden konnten. 

Nun, sagte sich Hunt, die Charlie-Wesen mußten sich ja irgendwo entwickelt haben. Bei diesem ›irgendwo‹ konnte es sich entweder um die Erde oder einen erdähnlichen Planeten handeln. Ein anderer Schluß war nach den Regeln der Logik nicht möglich. Er versuchte, sich all sein Wissen über die herkömmlichen Annahmen hinsichtlich der Evolution des irdischen Lebens ins Gedächtnis zurückzurufen. 

Und er fragte sich, ob trotz der vielen Jahrzehnte sorgfältiger Forschungen und Untersuchungen, die der Klärung dieser Frage gewidmet worden waren, nicht doch noch weiße Flecken auf den Landkarten der sich so sicher gebenden Evolutionsforscher existierten. Einige Milliarden Jahre waren eine lange Zeit, ganz gleich, welchen Maßstab man an-legte. War es tatsächlich so völlig undenkbar, daß irgendwann in den vergangenen Äonen jene Voraussetzungen entstanden waren, um eine erste, hochentwickelte Spezies entstehen zu lassen, die ausgestorben war, lange bevor der moderne Mensch auf der Bildfläche erschien? 

Auf der anderen Seite setzte die Entdeckung Charlies auf dem Mond eine Zivilisation voraus, die über ausreichend technische Möglichkeiten verfügt hatte, ihn auch dorthin zu befördern. Ohne Zweifel mußte vor der Entwicklung der Raumfahrt eine weltweite, technisch orientierte Gesellschaft entstanden sein. Maschinen mußten konstruiert, Gebäude errichtet, Städte gebaut worden sein. Die Zivilisation hätte Metall verarbeitet, und sie hätte all die anderen Kennzeichen des Fortschritts hinterlassen. Wenn auf der Erde jemals eine solche Gesellschaft existiert hatte, dann wäre man unvermeidlich während der jahrhundertelangen Forschungen und Ausgrabungen zumindestens auf Spuren von ihr gestoßen. Aber es war nicht eine einzige solche Entdeckung bekannt geworden. Obgleich die Schlußfolgerung aus diesen Überlegungen klar und offen vor ihm lag und obwohl er sich um Unvoreingenommenheit bemüht hatte, war Hunt nicht in der Lage, die auf der Hand liegende Erklärung auch nur als eine mögliche Hypothese zu akzeptieren. 

Die einzige Alternative war, daß Charlie von einem anderen Ort kam. Der Mond konnte natürlich ausgeschlossen werden: Er war zu arm an Masse, um jemals lange genug eine Atmosphäre an sich gebunden zu haben, die die nötigen Voraussetzungen für die Entstehung von Leben geboten hätte, ganz zu schweigen von einer Rasse mit so hoher technischer Entwicklung. Und natürlich bewies der Raumanzug, daß Charlie auf dem Mond ebenso ein Fremder gewesen war wie der Mensch. 

Blieb nur ein anderer Planet übrig. Und hier tauchte das Problem von Charlies unbestreitbar menschlicher Gestalt auf, etwas, was Caldwell eigens betont hatte, obgleich er nicht in die Einzelheiten gegangen war. Hunt wußte, daß die natürliche Evolution ein Prozeß war, der auf dem Aus-leseprinzip beruhte, sich über lange Zeiträume erstreckte und von rein zufällig entstehenden genetischen Mutationen angetrieben wurde. Nach den allseits anerkannten Evolu-tionsgesetzen und -prinzipien war es völlig unmöglich, daß zwei verschiedene, im Universum weit voneinander entfernte und isolierte Lebenssysteme im Zuge ihrer Entwicklung identische Endprodukte hervorbrachten. Wenn Charlie also nicht von der Erde kam, dann stürzte ein ganzes Gebäude aus sorgfältig aufeinander abgestimmten wissenschaftlichen Theorien in sich zusammen. Also – Charlie stammte offensichtlich nicht von der Erde. Er konnte aber genausowenig einem anderen Planeten entstammen. Deshalb durfte Charlie gar nicht existieren. Aber er war da. 

Leise pfiff Hunt durch die Zähne, als ihm die volle Bedeutung dieser Entdeckung dämmerte. Charlie bot genügend Stoff, um die wissenschaftliche Welt auf Jahrzehnte hinaus zu beschäftigen. 

Im Biologischen Institut von Westwood trafen sich Caldwell, Lyn Garland, Hunt und Gray mit Professor Christian Danchekker. Die beiden Engländer erkannten ihn sofort wieder, da Caldwell sie bereits vorher per Vi-Phon vorgestellt hatte. Auf dem Weg zur Laborsektion des Instituts unterrichtete sie Danchekker über weitere Einzelheiten des Projekts. 

Trotz seines Alters war Charlies Körper ausgezeichnet erhalten. Das führte man auf die Umgebung zurück, in der er gefunden worden war – auf die konservierende Wirkung eines keimfreien, fast vollständigen Vakuums und die ungewöhnlich niedrigen Temperaturen selbst während der lunaren Mittagszeit, wofür der Abschirmungseffekt der ihn umgebenden Felswände verantwortlich war. Diese Bedingungen hatten selbst die inneren Organe vor einer bak-teriellen Zersetzung bewahrt. Im Raumanzug war kein Riß gefunden worden. Allgemein neigte man hinsichtlich der Todesursache der Theorie eines Defekts im Lebenserhaltungssystem zu, der mit einem plötzlichen Temperatursturz einhergegangen war. Innerhalb kürzester Zeit war der Körper tiefgefroren worden, was zu einem abrupten Stillstand der Stoffwechselfunktionen geführt hatte. Die Körpersäfte hatten sich kristallisiert und ausgedehnt und die Zellmem-branen zerrissen. Im Laufe der Zeit hatten sich die meisten Substanzen mit geringem spezifischen Gewicht verflüch-tigt, vor allem aus der Haut. Übriggeblieben war eine schwarz gewordene, eingeschrumpelte, natürliche Mumie. 

Die Augen waren am meisten in Mitleidenschaft gezogen worden, da sie zum weitaus größten Teil aus Flüssigkeit bestanden hatten. Nur einige blättrige Reste waren in den Höhlen zurückgeblieben. 

Ein großes Problem bestand in der extremen Zerbrech-lichkeit des Körpers, was jeden Versuch einer gründlicheren Untersuchung fast unmöglich machte. Infolge des Transports zur Erde und der Ablösung des Raumanzugs war es bereits zu einigen irreparablen Beschädigungen gekommen; nur die feste Tiefkühlkonsistenz des Körpers hatte Schlimmeres verhindert. Dann hatte sich jemand an Felix Borlan von der IDCC und an ein in England entwickeltes Gerät erinnert, mit dem man Aufnahmen vom Innern eines festen Körpers machen konnte. Daraufhin war Caldwell nach Portland gekommen. 

Im Innern des Laboratoriums brannte kein Licht. 

Wissenschaftler saßen an binokularen Mikroskopen und betrachteten Aufnahmen, die auf verschiedenen Glasträ-gern angebracht waren und von unten beleuchtet wurden. 

Danchekker entnahm einem Stapel einige Bilder, deutete seinen Begleitern an, ihm zu folgen und schritt dann zur gegenüberliegenden Wand. Dort legte er die ersten drei Bilder auf einen in Augenhöhe angebrachten Schirm, schaltete das Gerät ein und reihte sich dann in den erwar-tungsvollen Halbkreis hinter ihm ein. Die Dias waren Röntgenaufnahmen und zeigten die Front- und Seitenansichten eines Schädels. Fünf Gesichter, die einen scharfen Kontrast zur Dunkelheit des Raumes hinter ihnen darstellten, sahen mit andächtigem Schweigen auf den Bildschirm. Schließlich trat Danchekker einen Schritt vor und wandte sich im Gehen den anderen zu. 

»Ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was das ist.« Danchekkers Tonfall klang seltsam steif und förmlich. 

»In allen Einzelheiten ein menschlicher Schädel – soweit man das mit Röntgenaufnahmen feststellen kann.« Er nahm ein Lineal vom Tisch und fuhr damit auf dem Schirm am Kiefer entlang. »Betrachten Sie die Gebißanordnung – auf jeder Seite sehen wir zwei Schneide-, einen Eck-, zwei Backen- und drei Mahlzähne. Auf diese Anordnung stoßen wir bereits recht früh in jenem Evolutionszweig, der zu unseren heutigen Anthropoiden und natürlich auch dem Menschen geführt hat. Dieses Merkmal trennt unseren Evolutionszweig von anderen Nebenlinien wie den Platyr-rhina und Ceboidea oder Neuweltaffen, die eine Anord-



nung von 2/1/3/3 haben.«

»Das brauchen Sie uns nicht extra zu sagen«, bemerkte Hunt. »An diesem Anblick findet sich nichts Affenartiges.«

»Genau, Dr. Hunt«, gab Danchekker mit einem Nicken zurück. »Die reduzierte Anzahl der Eckzähne, die zudem mit denen des oberen Satzes nicht ineinandergreifen, und eigentümlich geformte Kronen – das sind entschieden menschliche Charakteristika. Betrachten Sie auch das flache, ebenmäßige Gesicht, das Fehlen von ausgeprägten Augenbrauenwülsten… die hohe Stirn und die spitzwinklig zulaufenden Kiefer, die abgerundete Hirnschale. Das alles sind Kennzeichen des heutigen Menschen. Kennzeichen, die er direkt von seinen Vorfahren übernommen hat. In diesem Fall liegt die Bedeutung dieser Details in dem eindeutigen Beweis, daß wir es mit einem wirklichen Menschen zu tun haben und nicht mit einem nur oberflächlich ähnlichem Wesen.«

Der Professor nahm die Aufnahmen von der Schirmfläche, und für einen Augenblick strahlte grelles Licht durch den Raum. Einer der Wissenschaftler an den Tischen knurrte einen Fluch, und eilig schaltete Danchekker das Licht wieder aus. Er nahm drei weitere Bilder, legte sie auf den Schirm und schaltete die Beleuchtung erneut ein. 

Diesmal waren die Seitenansichten eines Rumpfes, eines Arms und eines Fußes zu sehen. 

»Hier ist es ebenso. Der Rumpf ist genauso beschaffen wie der eines Menschen. Die gleiche Anlage der Rippen… 

breiter Brustkasten mit gut entwickelten Schlüsselbeinen… 

normalgroße Beckenknochen. Der Fuß ist der wahrscheinlich bei weitem spezialisierteste Bestandteil des menschlichen Skeletts. Er schafft die Voraussetzungen für das ei-



genständige Gehen und die besondere Körperhaltung. 

Wenn Sie mit der menschlichen Anatomie vertraut sind, fällt Ihnen sofort auf, daß dieser Fuß dem unseren in jeder Hinsicht entspricht.«

»Wenn Sie es schon sagen«, räumte Hunt ein und schüttelte den Kopf. »Nichts Ungewöhnliches also.«

»Dr. Hunt, die größte Bedeutung liegt darin,  daß nichts ungewöhnlich ist.«

Danchekker schaltete den Bildschirm wieder aus und legte die Aufnahmen auf den Stapel zurück. Als sie der Ausgangstür entgegenschritten, wandte sich Caldwell Hunt zu. 

»So was passiert nicht alle Tage«, brummte er. »Ein verständlicher Anlaß, einige… äh… außergewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen, nicht wahr?«

Hunt gab ihm recht. 

Durch einen Korridor, dem eine kurze Treppe folgte, an die sich ein weiterer Korridor anschloß, erreichten sie eine Doppeltür, auf der in großen, roten Buchstaben STERIL-SEKTION zu lesen war. Im dahinterliegenden Vorraum legten sie Gesichtsmasken, Hauben, Kittel, Handschuhe und Gummischuhe an, bevor sie durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite schritten. 

In der ersten Abteilung, in die sie traten, wurden Haut-und andere Gewebeproben untersucht. Nach den Tests wurden diese Substanzen, die so viele Jahrtausende überstanden hatten, soweit restauriert, daß sie fast wieder im Ursprungszustand waren – soweit das machbar war. Im wesentlichen hatten die Untersuchungsergebnisse nur bestätigt, daß Charlies Körperchemie genauso menschlich war wie seine Anatomie. Einige fremdartige Enzyme hatte man jedoch entdeckt. Eine dynamische Computersimulation kam zu dem Schluß, daß diese Enzyme dazu dienten, einige Proteine abzubauen, die in der menschlichen Nahrung nicht vorkamen. Danchekker überging diese Besonderheit mit der Feststellung, »mit der Zeit« änderten sich eben einige Dinge, eine Bemerkung, die Hunt ein wenig verwirrend fand. 

Im nächsten Labor beschäftigte man sich mit der Untersuchung des Raumanzugs und der verschiedenen bei Charlie gefundenen technischen Einrichtungen und Utensilien. 

Als erstes hatte man den Helm näher in Augenschein genommen. Er bestand größtenteils aus einem mattschwarzen Metall, das sich bis zur Stirn hin erstreckte. Vor dem Gesicht war eine transparente, von Ohr zu Ohr reichende Sichtscheibe angebracht. Danchekker hob den Helm hoch, zeigte ihn seinen Begleitern und streckte dann die Hand durch die Nackenöffnung. Deutlich konnten sie die Finger seiner Gummihandschuhe hinter der Sichtscheibe sehen. 

»Passen Sie auf«, sagte er und nahm eine leistungsstarke Xenonlampe von einem Tisch. Er richtete den Strahl auf die Vorderseite des Helms. Dort, wo er auf die Sichtscheibe traf, verdunkelte sich das transparente Material sofort. 

Sie sahen durch die nicht betroffenen Bereiche hindurch und entdeckten, daß sich der Beleuchtungspegel im Innern des Helms nicht merklich verändert hatte. Danchekker bewegte den Lichtstrahl zur Seite, und der Verdunkelungs-bereich auf der Sichtscheibe folgte nach. 

»Ein eingebauter Blendschutz«, stellte Gray fest. 

»Die Sichtscheibe besteht aus selbstpolarisierenden Kristallen«, informierte sie Danchekker. »Sie reagiert unmittelbar auf einfallendes Licht, und der Abschirmungseffekt ist selbst bei Gammastrahlen noch wirksam.«

Hunt nahm den Helm entgegen und betrachtete ihn eingehender. Die geschwungenen Außenflächen waren nicht besonders interessant, aber als er ihn umdrehte, fand er im Innern, direkt unter dem Scheitelpunkt, einen kleinen Hohlraum, der bis auf einige dünne Drähte und einen Satz Ver-steifungsbügel leer war. 

»Der Hohlraum enthielt eine komplette Miniatur-Kom-munikationsanlage«, sagte Danchekker, als er Hunts Interesse bemerkte. »Hinter den Gittern an den Seiten befanden sich die Lautsprecher, und vorne, direkt über der Stirn, ist ein Mikrofon eingebaut.« Er faßte hinein und zog von der Frontsektion ein einfahrbares, binokulares Periskop herunter, das kurz darauf mit einem Klicken dort, wo sich Charlies Augen befunden haben mußten, einrastete. »Ein eingebautes Videosystem«, erklärte er. »Die Kontrolleinheit dafür befand sich auf der Brust. In dem kleinen Loch dort kurz vor dem Helmscheitelpunkt steckte eine Kameraanla-ge.«

Hunt fuhr damit fort, die Trophäe in seinen Händen hin und her zu wenden und betrachtete sie schweigend von allen Seiten. Vor einigen Wochen noch hatte er an seinem Schreibtisch bei Metadyne gesessen und Routinearbeiten erledigt. Nicht einmal in seiner ausschweifendsten Phantasie hätte er sich damals vorgestellt, eines Tages einmal etwas in Händen zu halten, das sich als die aufregendste Entdeckung des Jahrhunderts und vielleicht sogar aller Zeiten herausstellen konnte. Und obwohl er allen Dingen gegenüber aufgeschlossen war, hatte er doch Schwierigkeiten, die ganze Tragweite dessen zu begreifen. 

»Können wir einige der hier eingebauten elektronischen Bestandteile sehen?« fragte er nach einer Weile. 

»Heute nicht«, gab Caldwell zurück. »Die elektronischen Bauteile werden woanders untersucht – ebenso wie die meisten Bestandteile des Rückentornisters. Aber ich kann Ihnen versichern, wenn es um molekulare Schaltkreise geht, dann werden die Jungs erst richtig wach. Die verstehen ihr Handwerk.«

»Der Rückentornister ist ein Musterbeispiel für Präzi-sionstechnik in Miniaturausführung«, fuhr Danchekker fort, während er sie zu einem anderen Bereich des Labors führte. »Der Hauptenergielieferant für die Geräteausstattung sowie Heizung ist bereits identifiziert – ein Minireak-tor. Außerdem enthält das Rückenpack noch ein Wasser-Wiederaufbereitungsgerät, ein Lebenserhaltungs- und Kommunikationssystem, eine Notstromversorgung und ein Flüssigsauerstoff-Depot – alles in dem einen Kasten!«

Danchekker zeigte ihnen das demontierte Gehäuse des Rückentornisters, legte es dann zurück auf die Werkbank. 

»Er enthielt auch noch einige andere Vorrichtungen, aber deren Zweck konnte bisher noch nicht enträtselt werden. 

Hinter sich können Sie einige persönliche Dinge sehen, die Charlie bei sich hatte.«

Der Professor trat zur Seite, um ihnen die Ansammlung von Objekten zu zeigen, die wie die Ausstellungsstücke eines Museums ordentlich auf dem Tisch aufgereiht waren. 

»Ein Schreibstift – unseren Kugelschreibern nicht un-

ähnlich; mit einer Drehung am oberen Ende kann man die Schreibfarbe wechseln.« Er nahm ein Konglomerat aus Metallstreifen auf, die wie die verschiedenen Klingen eines Taschenmessers an einem Futteral befestigt waren. »Wir halten diese Streifen für eine Art Schlüssel, da sie einen magnetischen Code auf der Oberfläche tragen.«

Auf der einen Seite war etwas ausgestellt, das wie eine Sammlung aus zerknüllten Papieren aussah. Sie waren hier und dort mit kaum zu entziffernden Symbolen beschrieben. 

Daneben lagen zwei Bücher im Taschenbuchformat, jedes einzelne einen guten Zentimeter dick. 

»Sortierter Krimskrams«, meinte Danchekker und deutete auf den Tisch. »Die Papiere bestehen aus einer formba-ren Faser. Sie weisen einige Gruppen gedruckter und hand-geschriebener Symbole auf, die natürlich völlig unverständlich sind. Das Material ist vollkommen verrottet und kann bei der geringsten Berührung zerfallen.« Er nickte Hunt zu. »Auch bei dieser Sache hoffen wir auf die Leistungsfähigkeit Ihres Trimagniskops, bevor wir es wagen können, die Untersuchungen auf andere Weise durchzuführen.« Er deutete auf die restlichen Dinge und benannte sie, ohne dabei ins Detail zu gehen. »Ein bleistiftgroßer Brenner – wir vermuten, es ist so etwas wie ein Taschen-Flam-menwerfer; ein Messer; ein stiftgroßer Drillbohrer mit einem Satz verschiedener Bohrköpfe im Griff; Wasser- und Nahrungsmittel-Konserven – ihr Inhalt läßt sich mit Ven-tilen in die Schläuche auf der unteren Seite des Helms leiten; eine Taschenmappe, ähnlich einer Brieftasche – zu zer-brechlich, um sie öffnen zu können; Unterwäsche; Dinge des persönlichen Hygienebedarfs; einige sonderbare Metallstücke, deren Zweck unbekannt ist. In den Raumanzug-taschen fanden sich auch noch einige elektronische Bauteile, aber die sind zusammen mit dem Rest zur Untersuchung geschickt worden.«

Auf halbem Wege zurück zur Tür hielt die Gruppe inne, um den scharlachroten Raumanzug zu betrachten. Man hatte ihn einer großen Puppe, die auf einem Podest stand, übergestreift. Auf den ersten Blick schienen die Proportio-nen deutlich von denen eines durchschnittlichen Menschen abzuweichen. Der Anzug war ein wenig zu breit, die Extremitäten in Anbetracht der Größe von einhundertsiebzig Zentimetern ein bißchen zu kurz. Doch da der Anzug sicherlich nicht eng am Körper hatte anliegen sollen, konnte man diese Frage kaum mit Sicherheit beantworten. 

Hunt bemerkte die überraschend dicken Stiefelsohlen. 

»Eine Sprungvorrichtung«, erklärte Danchekker, der seinem Blick gefolgt war. 

»Was soll das denn sein?«

»Eine wirklich geniale Sache: Die mechanischen Eigenschaften des Sohlenmaterials verändern sich mit zunehmendem Druck. Wenn sich der Träger mit normaler Geschwindigkeit bewegt, dann ist die Sohle nur schwach flexibel. 

Bei einem plötzlichen Stoß jedoch – einem Sprung zum Beispiel – wirken sie wie Katapulte. Unter lunaren Verhältnissen – geringe Schwerkraft, dadurch reduziertes Gewicht, aber gleichbleibendes Trägheitsmoment – kann man mit dieser Vorrichtung ganz ideal herumhüpfen.«

»Und nun, meine Herren«, sagte Caldwell, der den In-struktionen mit sichtlicher Zufriedenheit gefolgt war, »ist der Augenblick gekommen, auf den Sie sicher schon alle warten – lassen Sie uns einen Blick auf Charlie selbst werfen.«

Ein Lift brachte sie ins Untergeschoß. Dort betraten sie einen kalt wirkenden, weißgekachelten Korridor, in dem helles Licht brannte und der vor einer großen, metallenen Tür endete. Danchekker preßte einen Daumen auf die in der Wand eingelassene Glasplatte, und die Tür schwang lautlos auf, als sein Fingerabdruck identifiziert worden war. 

Gleichzeitig wurde der vor ihnen liegende Raum in ein funkelndes Licht getaucht. 

Es war kalt. Der größte Teil der Wände bestand aus Kontrolltafeln, Analysoren und Glasabdeckungen, hinter denen ganze Reihen von Instrumenten schimmerten. Alles war in einem grünen Ton gehalten, so wie in einem Opera-tionssaal, und hier schien ebenfalls klinische Sauberkeit zu herrschen. Auf der einen Seite stand ein langer Tisch, der von einer einzelnen zentralen Säule gestützt wurde. Auf der Tischfläche lag etwas, das an einen überdimensionalen Glassarg erinnerte. Im Innern dieses Glassargs befand sich der Körper. Ohne ein Wort zu sagen, geleitete der Professor sie durch den Raum. Seine Überschuhe gaben bei jedem Schritt ein helles Quietschen von sich. Dann umringte die Gruppe den Tisch und starrte in stiller Ehrfurcht auf Charlie hinab. 

Ein Laken bedeckte ihn von der Brust bis zu den Füßen. 

In der sterilen Atmosphäre dieses Raums war jene Schaurigkeit verschwunden, die sie am Morgen dieses Tages in Caldwells Büro beim Anblick der ersten Bilder empfunden hatten. Charlie war jetzt nur noch ein Objekt wissenschaftlicher Neugier. Hunt empfand es als überwältigend, nur auf Armeslänge entfernt vor den Überbleibseln eines Wesen aus einer Zivilisation zu stehen, die sich in prähistorischer Zeit bis zu ihrer Blüte entwickelt hatte und dann untergegangen war. Fast eine Ewigkeit lang starrte er schweigend auf Charlie hinab. Er war unfähig, auch nur ein Wort oder eine Bemerkung über die Lippen zu bringen, aber hinter seiner Stirn purzelten wilde Spekulationen über die Zeit durcheinander, in der dieses fremde Wesen gelebt hatte. Als er sich schließlich einen Ruck gab und in die Wirklichkeit zurückkehrte, bemerkte er, daß der Professor seinen Vortrag bereits wiederaufgenommen hatte. 

»… Natürlich können wir zur Zeit noch nicht sagen, ob es nur eine genetische Besonderheit dieses Individuums oder ein normales Charakteristikum seiner Spezies war, aber die Untersuchungen der Augenhöhlen und bestimmter Teile des Schädels deuten an, daß seine Augen, auf seine Größe bezogen, etwas größer als unsere waren. Daraus läßt sich folgendes schließen: Er war an ein Sonnenlicht gewöhnt, das weniger hell als das unsere war. Berücksichtigen Sie auch die Länge der Nasenlöcher. Wenn man die Schrumpfung im Laufe der Zeit berücksichtigt, dann ist es offensichtlich, daß sie dazu dienten, der Atemluft eine längere Vorwärmung zukommen zu lassen. Das läßt den Schluß zu, daß er an ein relativ kühles Klima angepaßt war… gleiches läßt sich bei den heutigen Eskimos beobachten.«

Danchekker deutete mit den Armen die Länge des Körpers an. »Nun, die außerordentlich stämmige und untersetz-te Körperstruktur verweist ebenfalls auf eine kühle Umwelt. Ein breit gebauter Körper hat weniger Außenfläche pro Volumeneinheit als ein großer schlanker. Und das bedeutet gleichzeitig einen geringeren Wärmeverlust. 

Vergleichen Sie den kompakten Körperbau der Eskimos mit der hochgewachsenen, hageren Statur der Neger. Wir wissen, daß zu Charlies Lebzeiten auf der Erde gerade die letzte Kaltperiode der pleistozänen Eiszeit anbrach. Die damals existierenden Lebensformen hatten etwa eine Million Jahre Zeit, sich an die Kälte anzupassen. Es gibt einige stichhaltige Anhaltspunkte für die Theorie, daß Eiszeiten auf eine Reduktion des auf die Erde einfallenden Sonnenlichts zurückzuführen sind. Eine Reduktion, die dadurch entsteht, weil das Sonnensystem durch ungewöhnlich dichte Staubwolken treibt. So ereignen sich Eiszeiten zum Beispiel etwa alle zweihundertfünfzig Millionen Jahre; genau die Zeit, die unsere Galaxis zu einer Umdrehung benötigt. Das kann wohl kaum eine nur zufällige Übereinstimmung sein. Nun, die offensichtliche Anpassung dieses Wesens an ein kaltes Klima und die Vermutung, daß es an ein weniger helles Tageslicht gewöhnt war, sein festgestell-tes Alter – das alles ergibt ein einheitliches Bild.«

Hunt sah den Professor ein wenig spöttisch an. »Na, Sie scheinen wohl schon ziemlich sicher zu sein, daß Charlie von der Erde stammt?« erkundigte er sich in einem Tonfall, der milde Überraschung ausdrückte. »Ich meine… ist es nicht noch ein bißchen früh, eine solche Feststellung zu treffen?«

Danchekker warf den Kopf zurück, schraubte die Augenbrauen in die Höhe und gab sich indigniert. »Aber das liegt doch auf der Hand, Dr. Hunt.« Er sprach in einem Tonfall, als müsse er einem zurückgebliebenen Studenten das Einmaleins erklären. »Denken Sie nur an die Dinge, die wir herausgefunden haben: an die Zähne, den Schädel, die Knochen, an Art und Lage der Organe. Ich habe Ihre Aufmerksamkeit in voller Absicht auf diese Details gelenkt, um Ihnen Charlies Verwandtschaft mit uns zu beweisen. Es kann keinen Zweifel daran geben, daß er die gleichen Vorfahren hatte wie wir.« Er gestikulierte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Nein, es ist kein wie auch immer gearteter Zweifel mehr möglich. Charlie entstammt demselben Evolutionsstrang, der auch den modernen Menschen und die heutigen Primaten hervorgebracht hat.«

Gray sah skeptisch drein. »Hm, ich weiß nicht recht«, brummte er. »Da scheint mir doch eher Victor richtig zu liegen. Ich meine, wenn er wirklich von der Erde kommt, dann hätte doch irgend jemand schon vorher auf Spuren seiner Spezies stoßen müssen, oder nicht?«

Danchekker seufzte übertrieben gleichgültig. »Wenn Sie meine Worte anzweifeln möchten, dann steht Ihnen das natürlich frei«, sagte er. »Als Biologe und Anthropologe sehe ich für meinen Teil jedoch genügend Anhaltspunkte, die meine eben dargelegten Folgerungen erhärten.«

Hunt schien sich mit dieser Bemerkung ganz und gar nicht zufriedengeben zu wollen und setzte zu einer erneuten Erwiderung an, als sich Caldwell einschaltete. 

»Immer mit der Ruhe, Freunde. Meint ihr nicht, daß in den letzten Wochen haufenweise solche Diskussionen gelaufen sind?«

»Ich glaube, jetzt wird’s höchste Zeit zum Mittagessen«, warf Lyn Garland mit dem Gespür für den richtigen Moment ein. 

Danchekker drehte sich abrupt um, und während er zur Tür ging, murmelte er etwas von der Dichte der Körperbe-haarung und der Dicke der subkutanen Fettschichten vor sich hin. Die kleine Auseinandersetzung hatte er offensichtlich schon wieder vergessen. Hunt zögerte kurz und betrachtete noch einmal den Körper, dann drehte er sich um und folgte ihm. Dabei fing er für einen Moment den Blick Grays ein. Die Mundwinkel des Ingenieurs zuckten schwach. Hunt antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken. Caldwell, der noch immer am Tischende stand, beobachtete den kurzen Meinungsaustausch. Er drehte den Kopf und sah Danchekker nach. Dann wandte er sich wieder den beiden Engländern zu und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Schließlich ging er der Gruppe in ein paar Schritten Abstand nach, nickte leicht und gestattete sich ein mattes Lächeln. 

Hinter ihnen schloß sich lautlos die Tür, und die Dunkelheit glitt in Charlies Gruft zurück. 
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Hunt hob die Arme, lehnte sich weit zurück und gähnte ausgiebig in Richtung Labordecke. Für ein paar Sekunden verblieb er in dieser Haltung, dann sank er mit einem Seufzen nach vorn zurück. Schließlich rieb er sich mit den Fingerknöcheln die Augen, setzte sich aufrecht, so daß er die Konsole vor ihm betrachten konnte, und konzentrierte sich erneut auf die knapp einen Meter große, zylindrisch geformte Glaskonstruktion an seiner Seite. 

Das Betrachtungsterminal des Trimagniskops zeigte ein vergrößertes Abbild eines jener Bücher im Taschenbuchformat, die bei Charlie gefunden worden waren und die ihnen Danchekker vor drei Wochen, an ihrem ersten Tag in Houston, gezeigt hatte. Es steckte unter dem auf der gegen-

überliegenden Seite des Raumes befindlichen Abtastmodul des Gerätes. Das Skop war so justiert, daß es auf die Ver-

änderungen im spezifischen Gewicht reagierte, die von beschrifteten und nicht beschrifteten Stellen einer Seite hervorgerufen wurden, und nur noch die Zeichen selbst projizierte. Irgendwie erinnerte der ganze Vorgang an einen Eierkarton, bei dem man die obere Hälfte abgeschnitten hatte. Die abgebildeten Symbole waren jedoch in Anbetracht von Alter und Zustand des Buches undeutlich und an einigen Stellen unvollständig. Der nächste Schritt bestand darin, die Skopprojektionen mit Fernsehkameras optisch festzuhalten und den Navkomm-Computerkomplex dann mit diesen Daten zu füttern. Dort wurden die Daten einem speziellen Dekodierungs- und Analyseverfahren, einer statistisch-empirischen Hochrechnungstechnik, unterzogen, mittels der man eine Kopie des Buches herstellte, in der unvollständige oder fehlende Fragmente restauriert beziehungsweise hinzugefügt waren. 

Hunt betrachtete die kleinen Monitore auf seiner Konsole, von denen jeder einen vergrößerten Ausschnitt einer bestimmten Seite zeigte, und tippte dann einige Anweisun-gen in die Tastatur. 

»Auf Monitor fünf habe ich ein verschwommenes Bild«, meldete er. »Die Koordinaten sind eins zwo null null zu eins drei acht null auf der X-Achse; Y neun neun null null und, äh, eins null sieben fünf.«

Rob Gray, der ein paar Schritte entfernt vor einer anderen Konsole saß und von Bildschirmen und Kontrolltafeln fast vollständig umgeben war, musterte einige der Zahlenkolonnen, die vor ihm auf den Schirmen flimmerten. 

»Z-Modus linear im Feld«, rief er. »Eine Teilverstär-kung…«

»Gut. Versuchen Sie’s.«

»Ich gehe auf der Z-Achse von zwei null null auf zwei eins null… steigere die Verstärkung um jeweils einen Punkt… in Schritten von null Komma fünf Sekunden.«

»Verstanden.« Hunt betrachtete den Schirm. Das Abbild eines Seitenabschnitts aus dem Buch verzerrte sich an einigen Stellen, dann begann es sich zu verändern. 

»Jetzt anhalten!« rief er. 

Gray betätigte eine Taste. »In Ordnung?«

Eine Zeitlang betrachtete Hunt das nun modifizierte Bild. 

»In der Mitte ist nun alles klar«, sagte er schließlich. 

»Stabilisieren Sie das neue Niveau auf vierzig Prozent. 

Diese Randverzerrungen stören mich noch immer. Geben Sie mir mal einen Vertikalschnitt durch das Zentrum.«



»Auf welchem Bildschirm?«

»Äh… Nummer sieben.«

»Kommt sofort.«

Auf Hunts Konsole leuchtete eine Kurve auf, die einen Querschnitt durch den schmalen Bereich zeigte, mit dem sie sich beschäftigten. Er betrachtete sie einige Augenblik-ke, dann rief er: »Nehmen Sie eine Interpolation der Randverzerrung vor! Fangen Sie mit, sagen wir, minus fünf und fünfunddreißig Prozent auf Y an.«

»Parameter sind klar… Interpolator dazugeschaltet«, meldete Gray. »Wird jetzt ins Abtastprogramm eingeglie-dert.« Wieder veränderte sich das Bild ein wenig. Jetzt wies es eine merkliche Kontrastverbesserung auf. 

»An den Rändern noch immer nicht ganz klar«, sagte Hunt. »Versuchen Sie’s mit einer Peripherverstärkung von plus zehn. Wenn das nichts hilft, müssen wir den Isoband-breitenregler hinzunehmen.«

»Plus zehn auf zwei fünf und sieben fünf null«, wiederholte Gray, während er an der Tastatur arbeitete. »Erledigt. 

Wie sieht’s aus?«

Auf dem Seitenausschnitt, der auf Hunts Monitor zu sehen war, hatten sich die verschwommenen Symbole auf rätselhafte Weise in deutlich zu erkennende Zeichen verwandelt. Hunt nickte zufrieden. 

»Alles klar. Jetzt stabilisieren. In Ordnung – das wäre das. Oben rechts ist noch immer ein unsauberer Punkt. Den nehmen wir uns jetzt vor.«

Seit jenem Tage, an dem das Trimagniskop fertig installiert war, hatte es für die beiden fast nur noch solche Arbeit gegeben. Die erste Woche hatten sie damit zugebracht, eine Reihe von Querschnittsansichten des Körpers selbst herzu-



stellen. Dieses Unterfangen hatte sich als eine nicht so leicht zu vergessende Mischung aus Unbequemlichkeiten und noch unangenehmeren Widrigkeiten erwiesen. Sie mußten in elektrisch beheizten Anzügen arbeiten, weil die Mediziner unbeugsam darauf bestanden, daß Charlie in einer gekühlten, keimfreien Umgebung verblieb. Die Ergebnisse ihrer Untersuchungen waren enttäuschend. Es hatte sich herausgestellt, daß Charlie überraschend – oder nicht so überraschend, das kam ganz auf den Standpunkt an

– menschlich war. Während der zweiten Woche nahmen sie sich die persönlichen Dinge vor, die bei Charlie gefunden worden waren, insbesondere die ›zerknüllten‹ Papiere und die Taschenbücher. Diese Untersuchungen hatten zu wesentlich interessanteren Ergebnissen geführt. 

Von den Beschriftungssymbolen auf den Texten hatte man zuerst die Zahlen identifizieren können. Ein Team von Kryptographen, das in der Navkomm-Zentrale zusammengestellt worden war, entschlüsselte bald das Zahlensystem, das auf dem Duodezimal- statt dem Dezimalsystem basierte und links neben der letzten Ziffer eine mathematische Ordnungsbezeichnung verwendete. Die nichtnumerischen Symbole zu dechiffrieren erwies sich als weitaus schwieriger. Linguisten von wissenschaftlichen Instituten und Universitäten verschiedener Länder wurden hinzugezogen. Mit Hilfe einer ganzen Reihe von Computern versuchten sie, aus der Sprache der Lunarier, wie Charlies Spezies ange-sichts seines Fundortes inzwischen genannt wurde, schlau zu werden. Bisher hatten ihre Bemühungen nur zu dem Ergebnis geführt, daß das lunarische Alphabet aus siebenunddreißig Buchstaben bestand, die horizontal von rechts nach links geschrieben wurden und ein Äquivalent zu Großbuchstaben enthielt. 

Angesichts der kurzen Zeitspanne konnte man mit dem Erfolg recht zufrieden sein. Die meisten untersuchenden Wissenschaftler waren sich darüber im klaren, daß die Ergebnisse, die man bisher erzielt hatte, ohne die Hilfe des Trimagniskops nicht zustande gekommen wären. Und die Namen der beiden Engländer waren bald in aller Munde. 

Das Skop erregte große Aufmerksamkeit unter dem technischen Personal der UNWO, und an vielen Abenden ergoß sich ein Strom von Besuchern in das Ocean Hotel, die alle darauf brannten, mit den Erfindern dieses Instruments zu sprechen und mehr über seine Funktionsprinzipien zu erfahren. Bald darauf war das Ocean Hotel der Sitz eines De-battierclubs, in dem jedermann die Zügel schießen und seine wildesten Spekulationen über die Geheimnisse, die Charlie umgaben, äußern konnte – frei vom Zwang der beruflichen Vorsicht und Sorgfalt, der den Wissenschaftlern während der Arbeit auferlegt war. 

Caldwell wußte natürlich genau darüber Bescheid, wer im Ocean Hotel was gesagt und was die anderen dazu gemeint hatten. Lyn Garland war bei den meisten Diskussionen dabei, und sie pflegte einen heißen Draht zur Navkomm-Zentrale. Niemand kümmerte das sonderlich –schließlich gehörte es zu ihrem Job. Und sie hatten erst recht nichts dagegen, als sie mit einigen anderen Mädchen von Navkomm im Schlepptau auftauchte und so den Dis-kussionsabenden eine Partyatmosphäre verschaffte. Bei den Besuchern, die von außerhalb der Stadt kamen, fand diese Neuerung allgemeine Zustimmung. Bei ein paar Orts-ansässigen jedoch führte es zu gewissen familiären Unstimmigkeiten. 



Hunt betätigte eine letzte Schaltung auf der Tastatur und lehnte sich zurück, um das Bild der vollständigen Seite zu betrachten. 

»Gar nicht schlecht«, meinte er. »Diese hier hat kaum noch Strukturverbesserungen nötig.«

»Prima«, entgegnete Gray. Er zündete sich eine Zigarette an und warf, ohne daß Hunt ihn darum gebeten hätte, die Packung herüber. »Die optische Entschlüsselung ist beendet«, fügte er hinzu und starrte auf den Bildschirm. 

»Nummer siebenundsechzig ist ebenfalls stabilisiert.« Er erhob sich aus seinem Sessel und trat an Hunts Konsole heran, um das Bild im Betrachtungsterminal näher in Augenschein zu nehmen. Eine Zeitlang betrachtete er es schweigend. 

»Zahlenkolonnen«, stellte er schließlich überflüssiger-weise fest. »Sieht nach einer Liste oder etwas in der Art aus.«

»Sieht danach aus…« Hunts Stimme klang so, als käme sie aus weiter Ferne. 

»Mmm… Reihen und Spalten… dicke und dünne Linien… könnte alles mögliche sein – eine Entfernungstabel-le, Meßdaten, eine Art Zeitplan. Wer weiß?«

Hunt antwortete nicht, sondern fuhr damit fort, gelegentlich Rauchwolken in Richtung Konsole zu blasen. 

Er legte den Kopf erst auf die eine und dann auf die andere Seite. 

»Keine der Zahlen deutet großen Wert an«, stellte er nach einer Weile fest. »Nicht mehr als zwei Ziffern pro Position. Wieviel hat das im duodezimalen System zu bedeuten? Höchstens einhundertdreiundvierzig.« Dann fügte er hinzu: »Ich frage mich, was wohl die größte Zahl ist.«



»Ich habe hier irgendwo eine Liste über die Dezimal-

äquivalente der lunarischen Ziffern. Soll ich’s mal versuchen?«

»Nein, machen Sie sich keine Umstände. Ist bald Zeit für’s Mittagessen. Vielleicht bei einem Bier heute abend im Hotel.«

»Ein oder zwei bekommen mir bekannt vor«, sagte Gray. »Und… he! Wissen Sie was – sehen Sie sich mal die Kolonnen da rechts an, in den breiten Spalten. Die Werte steigen konstant an!«

»Sie haben recht. Und sehen Sie mal – das gleiche Muster wiederholt sich in den anderen Spalten. Scheint so ‘ne Art zyklische Anordnung zu sein.« Hunt dachte einen Augenblick nach, runzelte in höchster Konzentration die Stirn. 

»Und noch etwas anderes – sehen Sie die alphabetischen Gruppen an den Seiten? Die gleichen Gruppen wiederholen sich in bestimmten Intervallen auf der ganzen Seite…« Er unterbrach sich erneut. 

Gray wartete vielleicht zehn Sekunden lang. »Was halten Sie davon?«

»Ich hab’ keine blasse Ahnung… Zahlenkolonnen mit ständig zunehmendem Wert. Periodisch… ein alphabetisches Zeichen an der Seite jeder sich wiederholenden Zah-lengruppe. Innerhalb von größeren Gruppen wiederholt sich diese Anordnung, und die größeren Gruppen wiederholen sich ebenfalls. Vielleicht eine bestimmte Einteilung, eine Sequenz…«

Sein Murmeln brach ab, als sich die Tür hinter ihnen öffnete. Lyn Garland trat ein. 

»Hallo, Jungs. Was liegt heute an?« Sie trat zwischen die beiden und sah auf die Abbildung. »Oho, Tabellen! 



Wie aufregend. Wo stammen sie her, aus dem Buch?«

»Hallo, Schätzchen«, sagte Gray grinsend. Er nickte in Richtung des Abtasters. »Richtig.«

»Hallo«, sagte auch Hunt, als er endlich den Blick vom Bild wenden konnte. »Was können wir für Sie tun?«

Sie antwortete nicht sofort, sondern starrte weiter auf den Betrachtungsterminal. 

»Was bedeuten diese Zahlenkolonnen? Habt ihr eine Vermutung?«

»Bis jetzt wissen wir’s noch nicht. Wir haben gerade darüber gesprochen, als Sie hereinkamen.«

Sie marschierte durch das Labor und beugte sich über den Abtaster. Ihre wohlgeformten Beine und das prächtige Hinterteil unter ihrem dünnen Rock entlockten den beiden Wissenschaftlern anerkennende Blicke. Dann kehrte sie wieder zurück und betrachtete erneut das Abbild der Buchseite. 

»Sieht wie ein Kalender aus, wenn Sie mich fragen«, meinte sie. Ihr Tonfall schloß jede andere Deutung aus. 

Gray lachte. »Ein Kalender? Sie scheinen sich ja ziemlich sicher zu sein. Was soll das? Eine Demonstration der unfehlbaren weiblichen Intuition oder was?« Es war nur scherzhaft gemeint. 

Sie drehte sich um und sah ihn mit vorgeschobenem Kinn und in die Hüften gestemmten Armen an. »Hören Sie mal, Sie Insulaner… ich habe ein Recht auf eine eigene Meinung, nicht wahr? Ich finde nun mal, daß es wie ein Kalender aussieht. Das ist meine Meinung.«

»Okay, okay.« Gray hob die Hände. »Wir wollen den Unabhängigkeitskrieg schließlich nicht neu auflegen. Ich werde eine Aktennotiz machen: ›Lyn ist der Meinung, daß…‹«

»Gütiger Himmel!« Hunt unterbrach ihn mitten im Satz. 

Aus geweiteten Augen starrte er auf die Abbildung. 

»Wissen Sie, daß sie recht haben könnte? Sie könnte verdammt recht haben!«

Gray drehte sich zum Betrachtungsterminal um. »Wie-so?«

»Nun, sehen Sie sich’s mal an. Die größeren Gruppen könnten so etwas wie Monate sein – und die periodischen Positionen im Innern Wochen, die in Tage aufgeteilt sind. 

Schließlich sind Tage und Jahre unabdingbare Bestandteile eines jeden Kalenders. Sehen Sie, was ich meine?«

Gray sah skeptisch drein. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er langsam. »Scheint mit unserem Jahr nicht viel Ähnlichkeit zu haben, nicht wahr? Ich meine, da sind doch eine Menge mehr als dreihundertfünfundsechzig Zeichen in einer Gruppe, mehr als zwölf Monate, oder was das dar-stellen soll… oder nicht?«

»Ich weiß. Interessant, was?«

»He! Ich bin auch noch da«, meldete sich eine dünne Stimme hinter ihnen. Sie traten beiseite, um Lyn ebenfalls einen Blick auf die Abbildung zu gestatten. 

»Entschuldigung«, sagte Hunt. »Ich war zu überrascht.«

Er schüttelte den Kopf und musterte sie mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck. 

»Wie, zum Teufel, kamen Sie auf die Idee, es könne ein Kalender sein?«

Sie zuckte mit den Achseln und schürzte die Lippen. 

»Keine Ahnung, wirklich nicht. Das Buch da drüben sieht wie ein Tagebuch aus. Und jedes Tagebuch, das ich bisher gesehen habe, enthielt auch einen Kalender. Also muß es ein Kalender sein.«

Hunt seufzte. »Eine überaus wissenschaftliche Methode. 

Nun ja, wir werden auf jeden Fall mal eine Kopie anfertigen. Dann kann ich mir die Sache später noch mal genauer ansehen.« Er sah Lyn an. »Nein, Kommando zurück. Sie werden die Kopie anfertigen. Schließlich ist es Ihre Entdeckung.«

Sie runzelte argwöhnisch die Stirn. »Was soll ich denn machen?«

»Setzen Sie sich dort an die Hauptkonsole. Genau richtig, ja. Schalten Sie jetzt die Kontrolltafel ein… die rote Taste da… genau die.«

»Und was jetzt?«

»Tippen Sie folgendes ein: FK Komma DAZUSB sieben Strich PCH Punkt siebenundsechzig Strich KOP eins. Das bedeutet: ›Funktions-Kontrollmodus über Datenzugriffs-Subsystemblock Nummer sieben; Quellendatenspeicher Projekt Charlie, erstes Buch, Seite siebenundsechzig, optische Anzeige auf Schreibwerk, eine Kopie.‹«

»Ja? Im Ernst? Ist ja großartig!«

Sie tastete die Operationsbefehle ein, als Hunt sie ein ganzes Stück langsamer wiederholte. Sofort begann das Schreibwerk, das sich direkt neben dem Abtaster befand, zu summen. Ein paar Sekunden später flatterte ein Glanzpapierblatt in den Auswurfkasten an der Seite. Gray schritt hinüber und nahm es heraus. 

»Alles klar«, bestätigte er. 

»Jetzt bin ich also auch ein Skop-Experte«, vermeldete Lyn heiter. 

Hunt warf einen flüchtigen Blick auf das Blatt, nickte und schob es dann in seine Aktentasche, die er auf der Konsole abgelegt hatte. 

»Für die Hausaufgaben?« erkundigte sich Lyn. 

»Nee, mir gefällt die Tapete in meinem Hotelzimmer nicht.«

»Die Relativitätstheorie bedeckt das ganze Schlafzimmer seiner Wohnung drüben in Wokingham«, vertraute ihr Gray an, »… und Schröders Theorie der Wellenmechanik klebt in der Küche.«

Mit einem sonderbaren Ausdruck musterte sie die beiden Männer. »Wißt ihr, daß ihr spinnt? Beide. Ihr seid beide nicht ganz dicht. Bisher bin ich immer zu höflich gewesen, um das zu erwähnen, aber irgend jemand muß es euch mal sagen.«

Hunt sah sie ernst an. »Sie sind doch bestimmt nicht den ganzen Weg heruntergekommen, um uns zu sagen, daß wir verrückt sind«, meinte er. 

»Wissen Sie was? Sie haben sogar recht. Heute morgen ist eine interessante Neuigkeit eingetroffen, und da ich sowieso hierherkommen mußte, dachte ich, das würde Sie vielleicht interessieren. Gregg hat mit den Sowjets gesprochen. Eines ihrer Materialforschungs-Labors hat ein offensichtlich recht merkwürdiges Metallstück untersucht. Eine Legierung, die einige bisher für unmöglich gehaltene Eigenschaften aufweist. Und jetzt kommt die Hauptsache: Sie haben das Metallstück auf dem Mond gefunden, irgendwo in der Nähe des Mare Imbrium. Und als sie einige Altersbestimmungstests durchführten, stellte sich heraus, daß es ungefähr fünfzigtausend Jahre alt ist! Na, was sagen Sie dazu! Interessant, was?«

Gray pfiff durch die Zähne. 

»Es war nur eine Frage der Zeit, wann irgend etwas anderes entdeckt werden würde«, entgegnete Hunt und nickte. »Kennen Sie die Einzelheiten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber ein paar von den Burschen werden sicherlich in der Lage sein, Ihnen heute abend im Hotel etwas darüber zu erzählen. 

Sprechen Sie mal mit Hans, wenn er da ist; er hat sich in dieser Sache heute morgen lange mit Gregg unterhalten.«

Hunt war mehr als neugierig, doch er entschied, daß sie noch genügend Zeit haben würden, sich damit zu beschäftigen. 

»Wie geht’s Gregg?« fragte er. »Hat er kürzlich einmal zu lächeln versucht?«

»Werden Sie nicht unverschämt«, wies ihn Lyn zurecht. 

»Gregg ist in Ordnung. Er ist nur beschäftigt, das ist alles. 

Oder glauben Sie, daß er vor diesem Projekt auf der faulen Haut gelegen hat?«

Hunt wollte sich darüber nicht streiten. In den vergangenen Wochen hatte er viele Beweise des gewaltigen Nach-richtenverkehrs mit der ganzen Welt gesehen, für den Caldwell sich verantwortlich zeichnete. Fast gegen seinen Willen war er von dem Organisationstalent des Direktors und seiner erbarmungslosen Tüchtigkeit bei der Ausschaltung möglicher Rivalen beeindruckt. Was einige andere Dinge anbelangte, hatte Hunt ganz entschiedene Einwände gegen Caldwell. 

»Was macht er denn die ganze Zeit?« fragte er. Sein Tonfall war neutral. Den feinen und geschärften Sinnen des Mädchens entging das nicht. Ihre Augen zogen sich fast unmerklich zusammen. 

»Nun, Sie haben das meiste von dem gesehen, was hier los ist. Was glauben  Sie, was er macht?«



Er versuchte der Auseinandersetzung auszuweichen, die aufgrund ihrer vorsichtigen Gegenfrage drohte. 

»Geht mich ja auch nichts an, nicht wahr? Wir sind schließlich in dieser ganzen Angelegenheit nur die Knöpfe-drücker.«

»Nein, ernsthaft… es interessiert mich wirklich. Was meinen Sie?«

Umständlich drückte Hunt seine Zigarette aus. Dann runzelte er die Stirn und kratzte sich am Kopf. 

»Sie haben ebenfalls das Recht auf eine eigene Meinung«, beharrte sie. »Das steht in unserer Verfassung, also, wie lautet Ihre Meinung?«

Es gab weder eine Lücke, durch die er hindurchschlüp-fen konnte, noch vermochte er dem Blick ihrer großen braunen Augen auszuweichen. 

»Alle Untersuchungsergebnisse werden nach oben wei-tergegeben«, gab er schließlich nach. »Das Fußvolk ver-richtet munter seine Arbeit…« Er ließ das Ende des Satzes offen. 

»Aber…?«

Hunt seufzte. 

»Aber… die Auswertung. Die Art und Weise, in der die großen Köpfe weiter oben die gewonnenen Informationen verwenden, ist zu dogmatisch, zu unbeweglich. Es kommt einem so vor, als könnten sie nicht die Grenzen der überlieferten Lehrmeinung überschreiten, in denen sie sich jahrelang bewegt haben. Vielleicht sind sie überspezialisiert. 

Vielleicht lehnen sie auch von vornherein alles ab, was nicht in die Schemata paßt, an die sie immer geglaubt haben.«

»Zum Beispiel?«



»Hm, ich weiß nicht… nehmen wir nur einmal Danchekker. Sein ganzes Leben lang hat er wahrscheinlich die orthodoxe Evolutionstheorie als ehernes Gesetz betrachtet, und deshalb muß Charlie von der Erde stammen. Etwas anderes ist nicht möglich. Die Lehrmeinung muß richtig sein, also werden neue Informationen so behandelt, daß sie ins Bild passen.«

»Glauben Sie, daß er unrecht hat? Daß Charlie von einem anderen Planeten kommt?«

»Verdammt, ich hab’ keine Ahnung. Vielleicht hat er recht. Es ist ja auch nicht seine Behauptung, die ich ablehne, es ist nur die Art und Weise, wie er sie verkauft. Man muß wesentlich flexibler vorgehen, um diese Fragen zu klären.«

Lyn nickte sich langsam selbst zu, als hätte Hunt etwas Richtiges festgestellt. 

»Ich habe vermutet, daß Sie etwas in der Art sagen würden«, meinte sie. »Es wird auch Gregg interessieren. Er macht sich über die gleiche Sache Gedanken.«

Hunt hatte den Eindruck, daß ihre Fragen mehr als nur eine zufällige Gesprächswendung gewesen waren. Er musterte sie lange und eingehend. 

»Warum sollte sich Gregg für so etwas interessieren?«

»Oh, Sie würden überrascht sein. Gregg weiß eine Menge über Sie beide. Er interessiert sich für jedes Wort, das irgend jemand sagt. Die Menschen sind’s, die ihn interessieren. Er ist ein Genie, wenn es darum geht, mit Menschen umzugehen. Er weiß, wie man sie dazu bringt, gut zu arbeiten. Das ist der Hauptbestandteil seines Berufes.«

»Nun, das Problem sind ja gerade die Leute«, sagte Hunt. »Warum bringt er es nicht in Ordnung?«

Plötzlich kehrte Lyns gute Laune zurück, und ihr Gesicht erhellte sich wieder, als hätte sie jetzt all das in Erfahrung gebracht, was sie hatte wissen wollen. 

»Oh, das wird er – wenn er der Meinung ist, daß die Zeit dafür gekommen ist. Das richtige Timing ist auch eine seiner Stärken.« Sie entschloß sich dazu, dieses Thema nun ganz fallenzulassen. »Wie dem auch ist, es ist Zeit für’s Mittagessen.« Sie erhob sich und hakte sich bei Hunt und Gray ein. »Was halten zwei verrückte Insulaner davon, ein armes Mädchen aus den Kolonien zu einem Drink einzuladen?«



8

Im Hauptversammlungssaal der Navkomm-Zentrale tagte bereits seit mehr als zwei Stunden eine Konferenz, die sich mit den bisherigen Ergebnissen der Forschung auseinan-dersetzte. Ungefähr zwei Dutzend Personen saßen oder räkelten sich an dem langen Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem ein Durcheinander von Aktenstapeln, Papieren, überquellenden Aschenbechern und halbleeren Gläsern herrschte. 

Bisher war nichts wirklich Aufregendes entdeckt worden. Die verschiedenen Redner hatten über die Ergebnisse ihrer jeweiligen Untersuchungen gesprochen, die alle in der Erkenntnis gipfelten, daß Blutkreislauf, Lungen, Nerven, endokrine Drüsen, Lymphgefäße, Verdauungstrakt und all die anderen Körperbestandteile, die einem in den Sinn kommen mochten, genauso normal wie die der an diesem Tisch versammelten Personen waren. Charlies Skelettauf-bau glich dem eines Menschen, seine Körperchemie ebenfalls, und selbst seine Blutgruppe war nicht unbekannt. 

Volumen und Entfaltung des Hirns entsprachen den Normalwerten eines  Homo sapiens, und einige Anzeichen deuteten darauf hin, daß er Rechtshänder gewesen war. Der genetische Code seiner Fortpflanzungszellen war analysiert worden. Eine Computersimulation hatte bestätigt, daß aus einer Verbindung dieses Codes mit dem einer durchschnittlichen irdischen Frau ein völlig normalentwickelter Mensch hervorgehen würde. 

Während des ganzen Diskussionsverlaufs verhielt Hunt sich als passiver Beobachter, der sich durchaus seiner Stellung als inoffizieller Gast bewußt war und sich von Zeit zu Zeit fragte, warum man ihn überhaupt eingeladen hatte. 

Nur ein einziges Mal war ihm bisher Beachtung geschenkt worden, und zwar als Caldwell in seiner Eröffnungsanspra-che der unschätzbaren Hilfe, die das Trimagniskop bei den Forschungsarbeiten geleistet hatte, seinen Tribut zollte. 

Abgesehen von dem Gemurmel, das auf diesen Kommentar gefolgt war, war keine weitere Bemerkung über das Instrument oder seinen Erfinder gemacht worden. Lyn Garland hatte ihm gesagt: »Die Tagung findet am Montag statt, und Gregg wünscht, daß Sie zugegen sind, um einige Fachfragen zum Skop zu beantworten.« Hier war er also. 

Aber bisher hatte niemand etwas über das Skop in Erfahrung bringen wollen – nur über die Daten, die es besorgte. 

Er hatte das unangenehme Gefühl, daß der wirkliche Grund für seine Einladung ein ganz anderer war. 

Nachdem man sich mit Charlies computermäßigem und mathematisierten Intimleben beschäftigt hatte, wandte sich die Versammlung einer neuen Theorie zu. Ein texanischer Planetologe, der Hunt gegenübersaß, äußerte die Vermutung, die Lunarier stammten möglicherweise vom Mars. 

Der Mars hatte eine längere planetare Evolution als die Erde hinter sich und möglicherweise früher ebenfalls Leben hervorgebracht. Der These folgten dann die Beweise. 

Die Marsforschung reichte bis in die siebziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts zurück; jahrelang hatte die UNWO seine Oberfläche mit Satelliten und von bemannten Basen aus untersucht. Warum aber waren dabei keine Anzeichen der lunarischen Zivilisation entdeckt worden? 

Antwort: Den Mond kennen wir schon ein ordentliches Stück länger, und doch sind wir erst jetzt auf die Spuren der Lunarier gestoßen. Also könne man davon ausgehen, daß ihre Hinterlassenschaften auf dem Mars erst später gefunden werden. Einwand: Wenn sie vom Mars kommen, dann muß sich ihre Zivilisation auch dort entwickelt haben. 

Die Überbleibsel einer ganzen Zivilisation aber sollten wesentlich leichter auszumachen sein als die Spuren von Besuchen auf anderen Himmelskörpern wie dem Erdmond

– und deshalb hätten Hinweise auf die Lunarier auf dem Mars wesentlich früher entdeckt werden müssen. Antwort: Man muß die starke Erosion auf der Marsoberfläche berücksichtigen. Ihre Hinterlassenschaften könnten längst zerfallen oder unter dem Sand begraben sein. Zumindest könnte das erklären, warum man auf der Erde nichts gefunden hatte. Dann machte jemand deutlich, daß diese Theorie das Problem nicht löste, sondern es nur auf einen anderen Ort verlagerte. Wenn die Lunarier wirklich vom Mars stammten, dann saß die Lehrmeinung über die Evolution genauso in der Klemme. 

Also ging die Diskussion weiter. 

Hunt fragte sich, wie Rob Gray drüben in Westwood zurechtkam. Sie mußten nun ein Untersuchungsprogramm in die alltägliche Datensammlungsroutine integrieren. Vor ungefähr einer Woche hatte Caldwell sie davon in Kenntnis gesetzt, daß er es gerne sähe, wenn vier Navkomm-Techniker als Trimagniskop-Operateure ausgebildet würden. Seine Erklärung, daß damit ein Betrieb rund um die Uhr am Skop ermöglicht und höhere Produktivität erreicht würde, hatte Hunt nicht überzeugt. Auch nicht die Behauptung, daß Navkomm die Absicht habe, selbst einige dieser Instrumente zu erstehen. Vorher wollte man aber, solange noch die Möglichkeit bestand, eine hausinterne Expertise erarbeiten lassen. 



Vielleicht beabsichtigte Caldwell, Navkomm in der Skop-Bedienung unabhängig und selbständig zu machen. 

Aber warum? Übte Forsyth-Scott oder jemand anders Druck auf ihn aus, um Hunt nach England zurückzuholen? 

Wenn dies das Vorspiel zu seiner Abreise war, dann würde das Skop sicher in Houston verbleiben. Das bedeutete, daß er, war er erst wieder drüben, Tag und Nacht würde arbeiten müssen, um einen zweiten, funktionierenden Prototyp zu bauen. Mist auch! 

Die Versammlung kam schließlich zu dem Schluß, daß die Theorie über die Marsherkunft mehr Probleme aufwarf als sie löste und sowieso nur reine Spekulation war. Die rituellen Worte »Also keine unumstößlichen Anhaltspunkte« wurden laut, und Charlies Leiche wurde mit der Grab-inschrift  unerledigt, die jedermann am Tisch unter der Ru-brik ›Weitere Maßnahmen‹ in die Arbeitsplanungstabellen eintrug, zur Seite gelegt. 

Dann hielt ein Kryptologe einen ausufernden Vortrag über die Zeichen- und Symbolgruppen, auf die man in Charlies Papieren gestoßen war. Eine erste, einleitende Durchsicht dieser Papiere, des Inhalts der Brieftasche und eines der Bücher war bereits abgeschlossen; die zweite, gründlichere, war schon weit fortgeschritten. Man hatte eine Menge Tabellen entdeckt, über deren Bedeutung aber noch niemand etwas zu sagen vermochte; auf eine Art von speziell strukturierten Symbollinien, die an mathematische Formeln erinnerten; auf gewisse Seiten- und Abschnitts-

überschriften, deren Stichworte sich im Text selbst wiederholten. Einige Symbolgruppen wiederholten sich oft, andere weniger; einige waren nur auf ein paar Seiten anzutreffen, während andere auf fast allen Seiten des Buches auftauchten. Eine Menge Zahlenkolonnen und Sta-tistiken waren ausfindig gemacht worden. Trotz der Leb-haftigkeit des Redners intensivierte sich die Niedergeschla-genheit unter den Anwesenden. Sie wußten alle, daß er ein fähiger Kopf war, und wünschten, er hätte ihnen dies nicht ständig so deutlich vor Augen geführt. 

Danchekker hatte sich während der meisten Vorträge erstaunlich zurückgehalten. Nun aber, da sie kein Ende zu nehmen schienen, wurde er immer unruhiger und machte Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben und das Wort an die Versammlung zu richten. Er stand auf, knöpfte seine Jacke zu und räusperte sich. »Wir haben jetzt wirklich genug Zeit damit zugebracht, unwahrscheinliche und phan-tastische Vermutungen zu untersuchen, die sich, wie sich herausgestellt hat, als irreführend erwiesen haben.« Er sprach ohne falsche Scheu und unterstrich seine Ausführungen mit Gesten, die alle am Tisch Sitzenden mit ein-schlossen. »Es wird höchste Zeit, meine Herren, uns von diesem Unsinn zu lösen und unsere Aufmerksamkeit auf das zu konzentrieren, was die einzig richtige Schlußfolgerung sein kann. Ich stelle kategorisch fest, daß die Spezies, die wir inzwischen alle Lunarier zu nennen belieben, hier entstanden ist, auf der Erde, so wie wir. Vergessen Sie all die Hirngespinste über Besucher von anderen Welten, interstellare Reisende und was der Dinge mehr sind. Die Lunarier gehörten einer Zivilisation an, die hier auf unserem eigenen Planeten entstanden und aus Gründen, die wir noch herausfinden müssen, untergegangen ist. Was ist daran so ungewöhnlich? In der Zeitspanne, die unsere eigene Geschichte umfaßt, sind etliche Zivilisationen aufgestiegen und wieder untergegangen, und es gibt keinen Zweifel da-



ran, daß dies auch in der Zukunft so sein wird. Diese Schlußfolgerung basiert auf umfassendem, folgerichtig aufgebautem Beweismaterial und berücksichtigt die außer jedem Zweifel stehenden Prinzipien und Gesetze der verschiedenen Naturwissenschaften. Sie erfordert keine weiteren ungesicherten Annahmen, Vermutungen oder Hypothesen, sondern leitet sich direkt aus unumstrittenen Tatsachen und der einfachen Verwendung allgemein anerkannter Logik ab.« Er legte eine kurze Pause ein und ließ seinen Blick über die Zuhörer gleiten, um Kommentare herauszu-fordern. 

Niemand sagte ein Wort. Alle kannten bereits seine Argumente. Danchekker jedoch schien die Absicht zu hegen, alles noch einmal durchzukauen. 

Offensichtlich war er zu dem Schluß gekommen, daß die Versuche, sie mittels eines Appells an die Vernunft das auf der Hand Liegende erkennen zu lassen, allein nicht ausreichten. Also blieb ihm nur die ständige, beharrliche Wiederholung, bis sie entweder begriffen oder durchdreh-ten. 

Hunt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, entnahm der vor ihm auf dem Tisch liegenden Schachtel eine Zigarette und legte seinen Kugelschreiber auf den Block. Er hatte immer noch Vorbehalte gegen die dogmatische Einstellung des Professors, aber er war sich auch darüber im klaren, daß nur sehr wenige lebende Personen es mit der Breite von Danchekkers wissenschaftlicher Qualifikation aufneh-men konnten. Außerdem war dies nicht Hunts Gebiet. Sein Haupteinwand ging in eine andere Richtung. Er akzeptierte die darin enthaltene Wahrheit aus sich selbst heraus und war nicht so dumm, sie verstandesmäßig erklären zu wol-



len. Alles an Danchekker irritierte ihn. Danchekker war zu hager; seine Kleidung war zu altmodisch – sie sah an ihm aus, als hätte er sie gerade zum Trocknen aufgehängt. Seine anachronistische, goldgeränderte Brille wirkte einfach lächerlich. Seine Ausdrucksweise war zu steif. Wahrscheinlich hatte er in seinem ganzen Leben noch nie ge-lacht. Ein in Haut vakuumverpackter Schädel, sagte sich Hunt. 

»Ich darf noch einmal kurz wiederholen«, fuhr Danchekker fort. » Homo sapiens – der moderne Mensch – gehört zur Gruppe der Wirbeltiere. Wie auch alle Säugetiere, Fische, Vögel, Amphibien und Reptilien, die jemals in irgendeinem Winkel der Erde umherspazierten, krochen, flogen, glitten oder schwammen. Alle Wirbeltiere haben ein bestimmtes architektonisches Grundmuster gemeinsam, das sich trotz der äußerlichen, spezialisierten Anpassung, die auf den ersten Blick auf eine Gliederung in unzählige unterschiedliche Arten hindeutet, über Jahrmillionen unverändert erhalten hat. 

Diese Grundmerkmale, die alle Wirbeltiere gemeinsam haben, sind folgende: ein inneres Skelett aus Knochen und/oder Knorpeln und ein Rückgrat. Das Rückgrat weist zwei Paare von Anhängseln auf, die entweder hoch entwickelt oder degeneriert sind und als Schwanz bezeichnet werden. Ein Wirbeltier besitzt ein abdominal gelegenes Herz, das in zwei oder mehr Kammern aufgeteilt ist, und einen geschlossenen Kreislauf, in dem Blut zirkuliert. Das wiederum besteht aus roten Zellen, in denen Hämoglobin enthalten ist. Es verfügt über einen dorsalen Nervenstrang, der sich an dem einen Ende in ein fünffach unterteiltes Hirn verwandelt, das im Kopf untergebracht ist. Es weist auch eine Bauchhöhle auf, die den größten Teil der lebens-wichtigen Organe sowie den Verdauungstrakt enthält. Bei allen Wirbeltieren sind diese Merkmale anzutreffen, und deshalb sind sie miteinander verwandt.«

Der Professor hielt inne und sah sich um, als mache diese Feststellung weitere Ausführungen unnötig. »Mit anderen Worten: Charlies ganze Körperstruktur beweist, daß er mit den unzähligen unterschiedlichen Tierarten, die ausgestorben sind, heute existieren und morgen noch entstehen werden, direkt verwandt ist. Überdies kann die Erbfolge  aller irdischen Wirbeltiere, uns und Charlie eingeschlossen, auf eine ununterbrochene Aufeinanderfolge von Fossilien zurückgeführt werden, die ihren gleichen Aufbau alle von einem gemeinsamen frühen Vorfahren übernommen haben«, Danchekkers Stimme schwoll zu einem Crescendo an, »nämlich dem ersten mit Gräten ausgestatteten Fisch, der in den Ozeanen des Devons im Pleistozän vor über vierhundert Millionen Jahren auftauchte!« Er hielt inne, um Atem zu holen, und fuhr dann fort: »Charlie ist genauso menschlich wie Sie und ich, in jeder Hinsicht. Kann es auch nur den geringsten Zweifel geben, daß er nicht nur die Merkmale der Wirbeltiere, sondern auch die Vorfahren mit uns gemeinsam hat? Und wenn er die gleichen Vorfahren wie wir hat, dann ist auch sicher, daß seine Art am gleichen Ort entstanden ist. Charlie  stammt vom Planeten Erde.«

Danchekker setzte sich und schenkte sich ein Glas Wasser ein. 

Ein Durcheinander aus murmelnden und brummenden Stimmen setzte an, aus dem sich das Papierrascheln und Gläserklirren heraushob. Hier und dort knarrten Stühle, als verkrampfte Glieder gereckt wurden. Eine Metallurgin am Ende des Tisches redete lebhaft auf ihren Nachbarn ein. 

Der Mann zuckte mit den Achseln, hob seine leeren Hände und nickte in Richtung Professor Danchekkers. Sie wandte sich um und rief den Professor an. 

»Professor Danchekker… Professor…!« Sie verschaffte sich lautstark Gehör. Das Murmeln erstarb, Danchekker sah auf. »Wir werden uns über ein Problem nicht einig… 

vielleicht fällt Ihnen dazu etwas ein. Warum könnte Charlie keiner parallelen evolutionären Linie entstammen, die sich woanders entwickelt hat?«

»Das frage ich mich auch«, bestätigte eine andere Stimme. 

Danchekker runzelte für einen Augenblick die Stirn, bevor er zur Antwort ansetzte. 

»Nein. Sie übersehen die Tatsache, daß der evolutionäre Prozeß vollständig auf Zufällen beruht. Jeder lebende Organismus, der heute existiert, ist das Produkt einer sich über Jahrmillionen erstreckenden Kette aus aufeinanderfol-genden Mutationen. Als bedeutendster Faktor muß man sich dabei vor Augen halten, daß jede einzelne Mutation allein sich schon rein zufällig ereignet hat: ausgelöst durch Aberrationen im genetischen Code und durch Mischung zweier verschiedener Erbmassen infolge der Zeugung. Die Umwelt, in die der Mutant hineingeboren wird, diktiert, ob er überlebt und sich reproduzieren kann oder aber stirbt. 

Auf diese Weise setzen sich manche genetischen Neuerun-gen durch, andere hingegen werden sofort ausgetilgt oder aber durch wiederholte Kreuzungen verwässert. 

Es mag einige Leute geben, für die es schwierig ist, dieses Prinzip zu begreifen – hauptsächlich, vermute ich, weil sie nicht in der Lage sind, sich das Ausmaß der Kombinationsmöglichkeiten und die langen Zeiträume, die der Evolution zur Verfügung stehen, plastisch vor Augen zu führen. Ich möchte noch einmal betonen, daß wir hier über Milliarden und aber Milliarden unterschiedlicher Kombinationen sprechen, die im Laufe der Jahrmillionen entstehen. 

Bei einem Schachspiel kann man zu Beginn zwischen zwanzig möglichen Spielzügen entscheiden. Bei jedem Zug ist die Entscheidungsfreiheit des Spielers eingeschränkt, und trotzdem ist die Anzahl der möglichen Konstellationen nach nur zehn Zügen astronomisch hoch. Stellen Sie sich einmal die Permutationen vor, die nach einer Milliarde Züge entstehen, wenn dem Spieler bei jedem Zug auch noch eine Milliarde Möglichkeiten offenstehen. Dann wissen Sie, wie die Evolution abläuft. Zu glauben, daß zwei verschiedene Schachbretter nach einem Spiel unter solchen Bedingungen zum Schluß genau die gleiche Figuren-Konstellation aufweisen, erfordert ein bißchen zuviel Leichtgläubigkeit. Die Gesetze der statistischen Wahrscheinlichkeit sind unnachgiebig, wenn eine hinreichend große Anzahl von Einzelelementen existiert. Die Gesetze der Thermodynamik zum Beispiel sind nichts anderes als Beschreibungen des wahrscheinlichsten Verhaltens der Luftmoleküle. Dabei geht es jedoch um gigantische Zah-lenwerte, die uns dazu zwingen, uns darauf zu verlassen, daß sie sich den postulierten Regeln entsprechend verhalten

– eine größere Abweichung davon konnte bisher noch nicht beobachtet werden. Die Wahrscheinlichkeit einer parallelen evolutionären Entwicklung, von der Sie sprachen, ist geringer als die, daß die Wärme plötzlich vom Kessel zum Feuer anstatt umgekehrt strömte oder daß alle Luftmolekü-



le in diesem Raum sich zur gleichen Zeit in einer Ecke konzentrierten, was unsere Körper spontan detonieren lassen würden. Rein mathematisch betrachtet ist die Möglichkeit einer Parallelentwicklung gegeben, aber die Wahrscheinlichkeit dafür ist so unbeschreiblich gering, daß wir diesen Punkt nicht weiter zu verfolgen brauchen.«

Ein junger Elektroniker hakte an dieser Stelle ein. 

»Und wenn sich Gott einschaltet?« fragte er. »Oder zumindest eine Art lenkende Kraft oder Prinzip, das wir noch nicht verstehen? Könnten dann nicht zwei verschiedene Entwicklungslinien an zwei verschiedenen Orten zum gleichen Ergebnis führen?«

Danchekker schüttelte den Kopf und lächelte fast wohlwollend. 

»Wir sind Wissenschaftler, keine Priester«, entgegnete er. »Eine der fundamentalen Prinzipien der wissenschaftlichen Methode besteht darin, daß neue und spektakuläre Hypothesen so lange nicht als begründet gelten, wie die Behauptungen, die sie enthalten, im Widerspruch zu bereits bestehenden und bewiesenen Theorien stehen. Generationen von Forschern haben nichts entdeckt, das einer uni-versellen, lenkenden Kraft ähnlich wäre. Und da die durch Untersuchungen ermittelten Fakten durchaus mit den Prinzipien naturgesetzlicher Vorgänge, die ich bereits umrissen habe, zu erklären sind, besteht auch keine Notwendigkeit, eine andere Ursache zu beschwören oder zu erfinden. Die Vorstellung eines lenkenden Geistes oder eines einheitlichen Schöpfungsplans existiert nur im Kopf eines irregelei-teten Beobachters. Unter den Dingen, die er sieht, befindet sich kein Hinweis darauf.«

»Aber angenommen, es stellt sich heraus, daß Charlie von einem anderen Ort kommt«, beharrte die Metallurgin. 

»Was dann?«

»Ah! Nun,  das wäre eine völlig andere Sache. Wenn durch einige Anhaltspunkte schlüssig bewiesen würde, daß sich Charlies Rasse tatsächlich an einem anderen Ort als der Erde entwickelte, dann wären wir zu der Einsicht gezwungen, daß die evolutionäre Parallelentwicklung ein außer Zweifel stehendes Faktum ist. Da dies nicht mittels des Gerüstwerks unserer gegenwärtigen Theorien erklärt werden könnte, hätten sich unsere Theorien als jämmerlich unzureichend erwiesen.  Das wäre der Zeitpunkt, über andere Faktoren zu spekulieren, die zu einem solchen Ergebnis beigetragen haben. Vielleicht könnte  dann Ihre universelle, lenkende Kraft ihren rechten Platz einnehmen. 

So etwas im derzeitigen Stadium schon in Betracht zu ziehen, hieße jedoch, das Pferd am Schwanz aufzuzäumen. 

Damit würden wir uns eines Verstoßes gegen die wichtig-sten Regeln und Prinzipien wissenschaftlicher Arbeit schuldig machen.«

Jemand versuchte, den Professor aus einer anderen Richtung anzugreifen. 

»Wie steht’s mit konvergierenden anstatt parallel verlaufenden Entwicklungslinien? Vielleicht funktionieren die Ausleseregeln in einer Art und Weise, die verschiedene Evolutionsstränge schließlich in einem Punkt zusammen-führt, der ein optimales Endprodukt darstellt. Mit anderen Worten: Obgleich die Linien an verschiedenen Punkten beginnen, führen sie schließlich zum gleichen, perfekten Endprodukt. Wie…« Er suchte nach einer Analogie. »So wie Haie Fische, Delphine aber Säugetiere sind. Beide entstammen völlig verschiedenen Entwicklungslinien, ähneln sich jedoch weitgehend, was die äußere Erscheinung betrifft.«

Wieder schüttelte Danchekker entschieden den Kopf. 

»Vergessen Sie die Vorstellung von Perfektionierung und optimalen Endprodukten«, sagte er. »Sie verfallen unbeabsichtigt dem Fehler, einen übergeordneten Schöpfungsplan anzunehmen. Die menschliche Gestalt ist nicht annähernd so perfekt, wie Sie vielleicht glauben. Die Natur bringt nicht die besten Lösungen hervor – sie sucht  irgendeine Lösung. Die neue Form muß nur den einen Test bestehen –ob sie in der Lage ist, zu überleben und sich selbst zu reproduzieren. Viel mehr Spezies haben in diesem Punkt versagt und sind ausgestorben, anstatt sich weiterzuent-wickeln – sehr, sehr viel mehr. Es ist leicht zu glauben, das Endziel der Evolution sei die perfekte Lebensform, wenn man diese fundamentale Tatsache außer acht läßt. Wenn man aus dem Geäst des Evolutionsbaumes hinunterschaut und mit dem Hochmut der höchstentwickelten Lebensform eines besonders vitalen Astes die anderen verkümmerten Zweige betrachtet. 

Nein, vergessen Sie die Vorstellung von Perfektionierung. Hinter den in der Natur ablaufenden Entwicklungen steht nur die Absicht, etwas hervorzubringen, das funktioniert, sprich überlebt. Und für gewöhnlich gibt es eine Menge denkbarer Alternativen, die genauso gut oder noch besser wären. 

Nehmen Sie zum Beispiel das Kronenmuster des ersten unteren Backenzahns des Menschen. Es besteht aus einer Gruppe von fünf Haupthöckern und einem Komplex von Furchen und Rillen, die das Zerkleinern der Nahrung erleichtern. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dieses besondere Muster sei wirkungsvoller als jedes andere, das einem in den Sinn kommen könnte. Dieses besondere Muster tauchte jedenfalls bei irgendeinem unserer entfernten Vorfahren als Mutation auf und hat sich bis heute erhalten. Dasselbe Muster läßt sich auch an den Zähnen der Menschenaffen nachweisen. Und das läßt darauf schließen, daß es beide Spezies von dem gleichen frühen Vorfahren geerbt haben, bei dem diese Anordnung durch einen genetischen Zufall zuerst auftauchte. 

Charlie hat auf allen seinen Zähnen menschliche Kronen. 

Viele unserer Anpassungen sind weit davon entfernt, perfekt zu sein. Die Anordnung der inneren Organe läßt viel zu wünschen übrig und ist darauf zurückzuführen, daß eigentlich eine horizontale statt aufrechte Körperhaltung vorgesehen war. Was zum Beispiel unser Atmungssystem angeht, so können wir feststellen, daß Schmutz und Dreck, die sich in Kehl- und Nasenbereichen akkumulieren, nach innen anstatt nach außen filtriert werden, wie es ursprünglich einmal gewesen ist. Eine Hauptsache für viele Bronchial- und Lungenleiden, die bei vierbeinigen Tieren nicht vorkommen. Da kann man wohl kaum von Perfektion sprechen, oder?«

Danchekker trank einen Schluck Wasser und hob, an den ganzen Raum gerichtet, appellierend die Arme. 

»Nun, wir haben also festgestellt, daß jede Vorstellung von Konvergenz gegenüber einem Ideal nicht auf Fakten beruht. Charlie weist ebenso unsere Fehler und Unzuläng-lichkeiten wie auch unsere Vorzüge auf. Nein, tut mir leid

– Ich erkenne an, daß diese Fragen in der guten alten Tradition gestellt worden sind, nicht eine Möglichkeit unberücksichtigt zu lassen, und ich danke Ihnen dafür, aber wir können dies alles wirklich fallenlassen.«

Stille breitete sich im Saal aus, als er seine Schlußworte beendet hatte. Jedermann schien nachdenklich durch den Tisch, die Wände oder die Decke zu starren. 

Caldwell legte die Hände auf den Tisch und blickte sich um, bis er sicher war, daß niemand eine weitere Bemerkung von sich zu geben gedachte. 

»Sieht so aus, als sei die Evolutionstheorie unbeschadet aus dieser Schlacht hervorgegangen«, brummte er. »Ich danke Ihnen, Professor.«

Danchekker nickte, ohne aufzublicken. 

»Der Sinn dieser Konferenz besteht jedoch darin«, fuhr Caldwell fort, »jedem die Möglichkeit zur freien Rede wie auch zum Zuhören einzuräumen. Einige hatten bisher noch nicht viel zu sagen – insbesondere ein oder zwei unserer Neulinge.« Hunt stellte erschrocken fest, daß ihn Caldwell direkt ansah. »Unser englischer Gast zum Beispiel, den die meisten von Ihnen bereits kennen. Dr. Hunt, vielleicht können Sie uns etwas Wesentliches mitteilen…?«

Lyn Garland, die neben Hunt saß, gab sich keine Mühe, ihr breites Lächeln zu verbergen. Hunt nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und nutzte diesen Aufschub, um seine Gedanken zu ordnen. In der Zeit, die er dazu benötigte, eine dicke, neblige Rauchwolke auszustoßen und die Asche abzustreifen, schalteten sich in seinem Hirn alle Verarbeitungskapazitäten mit der gleichen Präzision auf Bereitschaft, mit der die binären Regimenter durch die Speicher des Computers eine Etage tiefer paradierten. Lyns hartnäckiges Kreuzverhör, ihre Besuche im Hotel, seine Anwesenheit hier – Caldwell hatte einen Katalysator gefunden. 

Hunt musterte die Reihen aufmerksamer Gesichter. »Das meiste von dem, was hier gesagt wurde, verschafft der überlieferten Lehrmeinung über vergleichende Anatomie und Evolutionstheorie Geltung. Um es gleich von vornherein festzustellen und mögliche Fehlinterpretationen gar nicht erst aufkommen zu lassen – ich beabsichtige auch gar nicht, sie in Frage zu stellen. Zusammenfassend ließe sich jedoch folgendes sagen: Da Charlie die gleichen Vorfahren hat wie wir, muß er sich ebenso wie wir auf der Erde entwickelt haben.«

»In der Tat«, warf Danchekker ein. 

»Gut«, entgegnete Hunt. »Nun, dieses Problem betrifft in erster Linie Sie und nicht mich, aber da Sie mich nach meiner Meinung gefragt haben, möchte ich diese Schlußfolgerung ein wenig variieren. Wenn sich Charlies Art auf der Erde entwickelte, dann muß sich auch ihre Zivilisation auf der Erde entwickelt haben. Das bedeutet, daß ihre Kultur genauso fortgeschritten war wie die unsrige, in ein oder zwei Punkten vielleicht sogar noch etwas fortgeschrittener. Normalerweise müßten wir also dauernd über Spuren dieser Leute stolpern. Das ist nicht der Fall. Warum nicht?«

Alle Köpfe wandten sich Danchekker zu. 

Der Professor seufzte. »Die einzige mögliche Antwort auf diese Frage ist, daß alle Spuren, die sie hinterließen, durch die natürlichen Prozesse der Verwitterung und Erosion verwischt worden sind«, sagte er überdrüssig. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten: Vielleicht hat irgendeine Katastrophe ihre Zivilisation in einem Ausmaß ausgelöscht, daß gar keine Spuren zurückblieben. Oder sie lebten in Regionen, die heute von den Ozeanen bedeckt sind. 

Künftige Untersuchungen werden diese Fragen ohne Zweifel klären.«

»Wenn sich in der jüngsten Vergangenheit der Erde tatsächlich eine so gewaltige Katastrophe ereignet hätte, dann wüßten wir davon«, argumentierte Hunt. »Und das meiste von dem, was damals Land war, ist auch heute noch Land; ich weiß also nicht, wie sie plötzlich in den Ozeanen verschwinden konnten. Außerdem müssen Sie sich nur einmal unsere Zivilisation ansehen, um zu begreifen, daß sie sich nicht auf lokale Gebiete beschränkt – sie umfaßt den ganzen Erdball. Und warum hat niemand jemals auch nur einen einzigen Hinweis auf diese vermutete, technisch fortgeschrittene Kultur entdeckt, obwohl man keine Schwierigkeiten hatte, auf all das andere Zeugs aus jener Zeit – Knochen, Speere, Keulen – zu stoßen? Nicht eine Schraube oder ein verrosteter Draht oder ein Dichtungs-ring. Für mich ergibt das keinen Sinn.«

Intensives Gemurmel schloß sich an das Ende von Hunts Kritik an. 

»Professor?« Caldwells Aufforderung war in einem neutralen Tonfall gehalten. 

Danchekker zwang seinen Mund zu einem verzerrten Lächeln. 

»Oh, da stimme ich Ihnen zu, unbedingt. Es gibt einem zu denken… sehr sogar. Aber welche Alternative schlagen Sie vor?« In seiner Stimme schwang jetzt ein wenig Sarkasmus mit. »Wollen Sie andeuten, daß der Mensch und die Tiere in einer gewaltigen Himmels-Arche-Noah zur Erde kamen?« Er lachte. »Falls ja, dann werden Sie von den aufgefundenen, Hunderte von Millionen Jahre alten Fossilien widerlegt.«

»Eine Sackgasse.« Der Kommentar kam von Professor Schorn, einer Autorität auf dem Gebiet vergleichender Anatomie. Vor ein paar Tagen war er aus Stuttgart herüber-gekommen. 

»Sieht ganz danach aus«, stimmte Caldwell zu. 

Danchekker gab sich damit aber noch nicht zufrieden. 

»Würde Dr. Hunt die Güte haben, meine Frage zu beantworten?« verlangte er. »Welchen anderen Entstehungsort –präzise, bitte – schlagen Sie vor?«

»Ich denke an keinen besonderen Ort«, gab Hunt ruhig zurück. »Was ich sagen möchte ist, daß im augenblickli-chen Untersuchungsstadium eine beweglichere Einstellung angebracht wäre. Wir haben Charlie doch gerade erst gefunden. Diese ganze Sache wird sich über Jahre hinziehen, und es werden sich bestimmt eine ganze Menge weiterer Anhaltspunkte ergeben, die wir im Augenblick noch nicht haben. Meiner Meinung nach ist es noch zu früh, um auf-zuspringen und zu behaupten, dies sei die einzig mögliche Antwort auf eine bestimmte Frage. Besser ist es, weiterzumachen und die Mosaiksteinchen zu suchen, die zusammengesetzt ein Bild von Charlies Heimatplaneten ergeben. 

Vielleicht stellt sich heraus, daß es die Erde ist. Vielleicht aber auch nicht.«

Caldwell gab ihm ein neues Stichwort. »Was schlagen Sie für unsere weiteren Untersuchungen vor?«

Hunt fragte sich, ob das ein direkter Fingerzeig war. Er entschloß sich dazu, es darauf ankommen zu lassen. 

»Vielleicht sehen Sie sich das einmal näher an.« Er zog ein Blatt Papier aus dem Aktenkoffer vor ihm und schob es in die Mitte des Tisches. Das Blatt zeigte eine komplizierte, tabellarische Auflistung lunarischer Zahlen. 

»Was ist das?« fragte jemand. 

»Es stammt aus einem der Taschenbücher«, entgegnete Hunt. »Ich vermute, daß es sich hierbei um so etwas wie ein Tagebuch handelt. Ich vermute weiterhin, daß das…« er deutete auf das Blatt, »… sehr gut ein Kalender sein könnte.« Lyn Garland zwinkerte ihm verstohlen zu, und er erwiderte diese Geste. 

»Ein Kalender?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das ist doch alles nur unsinniges Geschwafel.«

Ein paar Sekunden lang starrte Danchekker eindringlich auf das Papier. »Können Sie beweisen, daß es sich um einen Kalender handelt?« bohrte er. 

»Nein, das kann ich nicht. Aber ich habe das Zahlenmu-ster analysiert und kann feststellen, daß die Ziffern eine progressive Wertigkeit aufweisen und sich in Gruppen und Untergruppen gliedern. Die alphabetischen Zeichengrup-pen, die die Hauptzahlenanordnungen zu kennzeichnen scheinen, stimmen mit den Kennungen auf anderen Seiten überein – das ähnelt auffallend dem Layout eines Kalenders.«

»Hm! Eher einem tabellarischen Register.«

»Könnte sein«, räumte Hunt ein. »Aber warum warten wir mit einer endgültigen Feststellung nicht so lange, bis wir mehr Daten haben? Sobald der Sprachaufbau klarer geworden ist, sollte es möglich sein, die anderen bis dahin gewonnenen Informationen damit zu vergleichen. Gerade an diese Sache sollten wir wirklich unvoreingenommener herangehen. Sie behaupten, Charlie kommt von der Erde; ich sage, vielleicht. Sie behaupten, dies sei kein Kalender. 



Ich sage, vielleicht aber doch. Meines Erachtens ist eine Einstellung wie die Ihre zu unbeweglich, um damit eine unbefangene Bewertung dieses Problems zuzulassen. Für Sie existieren nur die Antworten, die Sie sehen wollen.«

»Hört, hört!« ließ sich eine Stimme am Ende des Tisches vernehmen. 

Danchekkers Gesicht verfärbte sich, aber bevor er etwas erwidern konnte, schaltete sich Caldwell ein. 

»Sie haben die Zahlen analysiert – richtig?«

»Richtig.«

»Gut, nehmen wir mal an, es ist ein Kalender. Was können Sie uns darüber sagen?«

Hunt beugte sich in Richtung Tisch vor und deutete mit seinem Kugelschreiber auf das Blatt. 

»Zwei Voraussetzungen zuerst einmal. Nummer eins: Die Grundeinheit der Zeiteinteilung auf jedem Planeten ist der Tag… die Zeit also, in der der Planet sich einmal um seine Achse dreht…«

»Wenn er sich überhaupt dreht«, warf jemand ein. 

»Das ist meine zweite Annahme. Aber wir kennen auch die Voraussetzungen, die die Rotation eines Himmelskörpers verhindern – oder die dafür sorgen, daß die Umkrei-sungsdauer der Umdrehungsdauer entspricht, was auf das gleiche hinausläuft. Ein solcher Fall tritt nur dann ein, wenn ein kleiner Körper um einen wesentlich massereiche-ren kreist und deshalb starken Gravitationsgezeiten ausgesetzt ist, wie unser Mond etwa. Um diesen Effekt bei einem Himmelskörper von der Größe eines Planeten hervorzurufen, müßte sich der Planet in einem sehr engen Orbit um sein Zentralgestirn befinden – in jedem Fall zu nah, um uns ähnliches Leben tragen zu können.«



»Klingt logisch«, sagte Caldwell und sah sich um. Verschiedene Köpfe nickten zustimmend. »Und weiter?«

»In Ordnung«, fuhr Hunt fort. »Einmal vorausgesetzt, daß der Planet rotiert und der Tag die natürliche Grundeinheit für die Zeitmessung ist – wenn diese Tabelle dort einen vollen Orbit um die Sonne darstellt, dann hat das lunarische Jahr eintausendsiebenhundert Tage, für jeden Tag ein Vermerk.«

»Ganz schön lang«, kommentierte jemand. 

»Für uns, ja. Zumindest ist das Verhältnis des Jahres zur Anzahl der Tage ziemlich groß. Es bedeutet, daß der Um-laufbahnradius groß ist, die Rotationsdauer kurz oder vielleicht von beiden etwas. Sehen Sie sich nun die Hauptzahl-gruppen an… die mit den deutlichen alphabetischen Kennungen. Es gibt siebenundvierzig von ihnen. Die meisten beinhalten sechsunddreißig Zahlen, neun von ihnen allerdings siebenunddreißig – die fünfte, sechste, zwölfte, achtzehnte, vierundzwanzigste, dreißigste, sechsunddreißigste, zweiundvierzigste und siebenundvierzigste. Auf den ersten Blick mag das ein wenig seltsam erscheinen, aber auch unser kalendarisches System würde jemanden verwirren, der damit nicht vertraut ist. Es sieht so aus, als hätte irgend jemand ein wenig daran herumwerkeln müssen, um ihn mit den astronomischen Gegebenheiten in Einklang zu bringen.«

»Mmm… wie bei unseren Monaten.«

»Genau. Dem muß ein ähnliches Jonglieren vorausge-gangen sein, das auch bei der Einteilung unserer Monate nötig war, damit sie mit der Länge des Jahres übereinstimmten. Es gibt nämlich keine direkte Beziehung zwischen der Orbitalperiode eines Planeten und der seines Satelliten; es gibt keinen Grund dazu. Wenn dies ein Kalender ist, der sich auf einen anderen Planeten bezieht, dann ist der Grund für die seltsame Anordnung von einmal sechsunddreißig und dann siebenunddreißig der gleiche, der auch unseren Kalender ein wenig ungenau macht: Jener Planet hat einen Mond.«

»Diese Zahlenkolonnen stellen also Monate dar«, wiederholte Caldwell. 

»Wenn es sich um einen Kalender handelt – ja. Jede Gruppe ist in drei Untergruppen aufgeteilt – Wochen, wenn Sie so wollen. Für gewöhnlich beinhalten diese Untergruppen jeweils zwölf Tage, aber es gibt neun lange Monate, in denen die mittlere Woche dreizehn Tage hat.«

Danchekker musterte das Blatt lange Zeit und verzog dabei langsam das Gesicht, als empfinde er Schmerz. 

»Wollen Sie dies als ernsthafte wissenschaftliche Theorie vorschlagen?« fragte er in einem gezwungenen ruhigen Ton. 

»Natürlich nicht«, gab Hunt zurück. »Dies ist nichts als reine Spekulation. Aber sie zeigt einen Weg auf, den wir auch beschreiten könnten. Diese alphabetischen Gruppen zum Beispiel könnten möglicherweise Entsprechungen zu Texten aufweisen, die die Sprachentschlüssler woanders finden – Zeitangaben auf Dokumenten etwa oder Herstel-lungsdaten auf Kleidungsstücken oder Ausrüstungsgegenständen. Vielleicht finden wir auch auf einem anderen Weg heraus, wieviel Tage das Jahr hat; und wenn sich herausstellt, das es eintausendsiebenhundert sind, dann wäre das wohl mehr als zufällige Übereinstimmung, nicht wahr?«

»Sonst noch etwas?« erkundigte sich Caldwell. 

»Ja. Vielleicht zeigt uns eine Computer-Korrelations-



analyse dieser Zahlenkolonnen bisher noch verborgene, übergelagerte Periodizitäten auf; es ist nicht unvorstellbar, der Planet könnte möglicherweise mehr als einen Mond haben. Vielleicht können wir mit Hilfe der Rechner Diagramme herstellen, die uns mögliche Beziehungen zwischen den Masseverhältnissen des Planeten und seiner Monde und den betreffenden Orbitalradien deutlich machen. Später dann haben wir vielleicht Daten genug, eines der Diagramme zu isolieren. Möglich, daß es das System Erde-Mond beschreibt – vielleicht aber auch nicht.«

 »Lächerlich!« explodierte Danchekker. 

»Auch, wenn man es unvoreingenommen betrachtet?«

gab Hunt zu bedenken. 

»Da ist noch eine andere Sache, die man einmal versuchen könnte«, meldete sich Schorn zu Wort. »Ihr Kalender, wenn es wirklich einer ist, hat bisher nur relative Beziehungen beschrieben – Tage pro Monat, Monate pro Jahr und so weiter. Er gibt uns keine absoluten Werte. Nun

– und jetzt muß ich etwas weiter ausholen –, wir beschäftigen uns derzeit damit, mittels einer detaillierten chemischen Analyse ein quantitatives Modell von Charlies Zellstoffwechsel und Enzymsteuerung zu entwickeln. Wir müssen das anteilige Verhältnis von Ausscheidungs- und Schlackenstoffen im Blut berechnen, um dann aufgrund der gewonnenen Erkenntnisse die natürlichen Schlaf- und Wachperioden ermitteln zu können. Wenn wir auf diesem Weg die Länge des Tages bestimmen können, dann könnten wir die anderen fehlenden Daten sofort hochrechnen.«

»Wenn wir das wüßten, könnten wir die Orbitalperiode, also die Dauer des Jahres, errechnen«, sagte jemand anders. 

»Aber was ist mit der Masse?«

»Nun, wir könnten eine Strukturanalyse von Charlies Knochen und Muskeln durchführen und dann das Verhältnis zwischen aufgewendeter Kraft und Gewicht ermitteln«, fiel ihm ein anderer ins Wort. 

»Damit hätten wir auch die mittlere Entfernung des Planeten von der Sonne«, meinte ein dritter. 

»Nur wenn sie unserer Sonne ähnelt.«

»Man könnte die Masse des Planeten auch aus der Beschaffenheit des Glases und der anderen kristallinen Materialien in Charlies Ausrüstung ableiten. Aus der Kristall-struktur sollten wir errechnen können, wie stark das Gravitationsfeld war, das auf sie einwirkte, als sie sich formten.«

»Und wie bekommen wir einen Anhaltspunkt über die Dichte?«

»Kein Problem, wenn wir den Radius des Planeten kennen.«

»Charlie ist wie wir, also wird die Oberflächengravitation ähnlich sein.«

»Sehr wahrscheinlich, aber lassen Sie’s uns überprüfen.«

»Zuerst muß geprüft werden, ob es ein Kalender ist.«

Von allen Seiten strömten Kommentare auf ihn ein. Mit einer gewissen Befriedigung stellte Hunt fest, daß er es zumindest fertiggebracht hatte, den Wissenschaftlern ein wenig Begeisterung und Enthusiasmus zu injizieren. 

Danchekker zeigte sich unbeeindruckt. Als das Stimmengewirr nachließ, erhob er sich erneut und deutete mitleidig auf das einzelne Blatt Papier, das noch immer mitten auf dem Tisch lag. 

»Alles Quatsch!« stieß er hervor. »Das dort ist Ihr gesamtes Beweismaterial.« Er schob einen gewaltigen Stapel aus Notizen und Papieren daneben. »Hier ist meins, abgestützt durch Informationen in Bibliotheken, Datenbänken und Archiven in der ganzen Welt. Charlie kommt von der Erde!«

»Und wo, bitte, ist seine Zivilisation?« verlangte Hunt zu wissen. »Vielleicht von einem gewaltigen Himmels-Müllabfuhrwagen fortgeschafft?«

Gelächter ertönte am Tisch, als Hunt es Danchekker mit gleicher Münze heimzahlte. Das Gesicht des Professors verfärbte sich, und er setzte zu einer nicht gerade schmei-chelnden Bemerkung an. Caldwell hob mäßigend die Arme, aber es war Schorn, der die Situation rettete, indem er mit seiner ruhigen, unbewegten Stimme sagte: »Es sieht ganz danach aus, meine Damen und Herren, als müßten wir für den Moment zwischen zwei rein spekulativen Hypothesen einen Kompromiß schließen. Um Professor Danchekker zufriedenzustellen, müssen wir akzeptieren, daß die Lunarier dieselben Vorfahren hatten wie wir. Um Dr. 

Hunts Argumentation zu genügen, müssen wir davon ausgehen, daß ihre Art auf einem anderen Planeten entstanden ist. Ich möchte mich aber strikt davor hüten, diese beiden Unvereinbarkeiten jetzt schon unter einen Hut bringen zu wollen.«
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In den Wochen, die der Konferenz folgten, sah Hunt immer weniger vom Trimagniskop. Caldwell schien ihm aus dem Weg zu gehen und sich große Mühe zu geben, den Engländer dazu zu ermutigen, die verschiedenen UNWO-Labora-torien und Einrichtungen in der Nähe zu besuchen, um ›aus erster Hand zu sehen, was vor sich geht‹ oder in den Büros der Navkomm-Zentrale ›interessante Leute‹ kennenzulernen. Hunt war natürlich neugierig über den Fortgang der Lunarier-Forschung, und deshalb kam ihm diese Entwicklung sehr gelegen. Bald stand er mit den Technikern und Wissenschaftlern, die an diesem Projekt mitarbeiteten, auf vertrautem Fuße, zumindest mit denen, die sich in der Nähe von Houston aufhielten. Und er bekam eine ausreichende Vorstellung davon, wie die Arbeit voranschritt und mit welchen Schwierigkeiten die Forscher zu kämpfen hatten. 

Schließlich hatte er über die Aktivitäten an allen Fronten einen breiten Überblick gewonnen, den außer ihm, zumindest was den allgemeinen Stand betraf, innerhalb der ganzen Organisation nur einige wenige privilegierte Personen hatten. 

In einer ganzen Reihe von Abteilungen machte man gute Fortschritte. Berechnungen der strukturellen Leistungsfä-higkeit, die auf der Beschaffenheit von Charlies Skelett und der Masse basierten, die er hatte tragen müssen, hatten zu einem Anhaltspunkt über die Oberflächengravitation von Charlies Heimatwelt geführt. Die Angaben stimmten unter Berücksichtigung tolerierbarer Abweichungen mit den Werten überein, die man unabhängig davon aus den Tests abgeleitet hatte, die an den Kristallen der Helm-Sichtschei-



be und den anderen Komponenten, die aus einem ge-schmolzenen Zustand heraus geformt worden waren, durchgeführt wurden. Die Schwerkraft an der Oberfläche von Charlies Heimatplaneten schien sich danach nicht sonderlich von der auf der Erde zu unterscheiden. Sie mochte vielleicht ein wenig höher liegen. Diese Resultate wurden nur als grobe Annäherungswerte betrachtet. Schließlich wußte niemand, ob Charlies Körperbau für alle Lunarier charakteristisch war. Deshalb existierte noch immer kein sicherer Beweis dafür, ob der fragliche Planet die Erde war oder nicht. Noch war alles offen. 

In den Überschriften einiger Papiere, auf Etiketten einiger Ausrüstungsgegenstände und in bestimmten handge-schriebenen Notizen entdeckte die linguistische Abteilung einige lunarische Worte, die exakt den Kennungen im Kalender entsprachen, so wie es Hunt vermutet hatte. Obwohl dies natürlich nichts bewies, erhärtete es doch die Vermutung, daß diese Worte so etwas wie Zeitangaben darstellten. 

Dann geschah etwas, mit dem niemand gerechnet hatte und das weitere Anhaltspunkte in Sachen Kalender lieferte. 

Erschließungsarbeiten in der Nähe der Mondbasis Tycho Drei förderten metallische Gebilde und Fragmente zutage. 

Sie sahen wie Bruchstücke irgendeiner Anlage aus. Die folgende gründlichere Grabung lieferte dann vierzehn weitere Körper, oder genauer gesagt, sie brachte Körperteile hervor, die auf zumindest vierzehn Personen beider Geschlechter schließen ließen. Natürlich war nicht einer der Körper auch nur annähernd so gut erhalten wie der Charlies. Sie waren buchstäblich zerfetzt worden. Die Überbleibsel waren nicht viel mehr als verkohlte Knochen, die inmitten versengter Raumanzugfetzen verstreut lagen. 

Abgesehen von der Bestätigung, daß die Lunarier ebenso beschaffen und genauso verletzlich wie Menschen waren, brachten diese Funde keine neuen Erkenntnisse – bis man auf die Armbandeinheit stieß. Sie war so groß wie eine Zi-garettenschachtel – die um das Handgelenk herumführen-den Befestigungsschnallen nicht mit eingerechnet – und wies an der oberen Seite vier Sichtfenster auf, die wie elektronische Miniaturdisplays aussahen. Aus Form und Größe ließ sich entnehmen, daß die Sichtfenster dazu gedacht gewesen waren, Schriftzeichen und nicht Bilder zu zeigen. 

Daraufhin lag der Schluß nahe, bei dem Gerät handle es sich um einen Chronometer oder einen elektronischen Hilfsrechner. Vielleicht hatte es beide Funktionen erfüllt –und andere noch dazu. 

Nach einer ersten Untersuchung in Tycho Drei wurde das Gerät zusammen mit einigen anderen Fundstücken zur Erde gebracht. Schließlich gelangte es in die Navkomm-Laboratorien bei Houston, wo auch die technischen Bestandteile von Charlies Rückentornister untersucht wurden. 

Nach einigen vorbereitenden Experimenten wurde vorsichtig das Gehäuse entfernt. Aber die detaillierte Inspektion der komplexen molekularen Schaltkreise im Innern des Gerätes offenbarte nichts besonders Bedeutungsvolles. Ohne eine rechte Vorstellung davon, wie sie nun weitermachen sollten, leiteten die Navkomm-Techniker auf gut Glück Niederspannupgsströme durch die Kreise, um zu sehen, was geschehen würde. Und tatsächlich, als bestimmte Sequenzen binärer Signale auf eine Reihe von Kontakten geleitet wurden, flackerten auf den Sichtfenstern Gruppen lunarischer Symbole auf. Niemand wurde schlau daraus, bis Hunt, der zu diesem Zeitpunkt zufällig das Labor besuchte, eine Sequenz der alphabetischen Zeichen als die Nennungen für die Monate erkannte, die sich im Kalender finden ließen. Infolgedessen schien zumindest eine der Funktionen des Armbandgerätes in enger Beziehung zu den Tabellen im Tagebuch zu stehen. Ob es irgend etwas mit der Messung des Zeitablaufs zu tun hatte, blieb allerdings noch zu beweisen, aber zumindest hatte es den Anschein, als ob sie der Klärung einiger rätselhafter Dinge etwas näher gekommen seien. 

Die Linguisten machten stetige, wenn auch weniger spektakuläre Fortschritte bei der Entschlüsselung der lunarischen Sprache. Viele der prominentesten Experten der ganzen Welt waren hinzugezogen worden; einige hatten es vorgezogen, direkt nach Houston zu kommen, während andere über direkte Computerdatenverbindungen mitarbeiteten. In der ersten Phase ihrer Bemühungen erstellten sie Unmengen statistischer Erhebungen über Wort- und Zei-chengliederung. Als zweites fertigten sie unzählige Tabellen und Diagramme an, die für alle anderen genauso rätselhaft waren wie die Sprache selbst. Die weitere Arbeit blieb hauptsächlich der Intuition und den Puzzlespielen auf den Bildschirmen der Computerterminals überlassen. Von Zeit zu Zeit stieß jemand auf ein etwas sinnvolleres Muster, das dann genauere Thesen und Erkenntnisse möglich machte, was wiederum zu einem noch sinnvolleren Muster führte und so weiter. Sie fertigten Listen an, in denen Worte in bestimmte Äquivalentkategorien eingeteilt wurden: Sub-stantive, Adjektive, Verben, Adverben. Später folgten At-tribute und adverbiale Bestimmungen. All das waren grundlegende Bestandteile jeder grammatikalisch komple-



xen Sprache. Sie begannen ein Gefühl für die Regeln des Lunarischen zu entwickeln – für Sonderformen wie Plural und die verschiedenen Tempi der Verben und schlossen von gemeinsamen Grundformen auf die Prinzipien, die den Satzaufbau bestimmten. Daraus erwuchs ein erstes rudimentäres Verständnis der lunarischen Grammatik, und die linguistischen Experten sahen optimistisch in die Zukunft. 

Sie waren plötzlich davon überzeugt, bald soweit zu sein, den Versuch unternehmen zu können, die ersten englischen Äquivalente zu bestimmten lunarischen Wörtern zu schaffen. 

Die mathematische Abteilung, die ähnlich wie die linguistische organisiert war, hatte ebenfalls einige interessante Dinge entdeckt. Ein Teil des Tagebuchs bestand aus Seiten mit tabellarisch angeordnetem Zahlenmaterial – vielleicht ein  Verzeichnis nützlicher Informationen. Eine dieser Seiten war vertikal unterteilt: Zahlenkolonnen wechselten sich mit Wortreihen ab. Ein Forscher hatte festgestellt, daß eine der Zahlen, rechnete man sie ins Dezimalsystem um, den Wert 1836 aufwies – das Massenverhältnis von Proton und Elektron, eine fundamentale physikalische Konstante, von der man annehmen konnte, daß sie im ganzen Universum gleich war. Man vermutete, bei dieser Seite könne es sich um eine Auflistung der lunarischen Äquivalente von Massewerten handeln, ähnlich den Vergleichs-tabellen, mit deren Hilfe man Unzen in Gramm, Gramm in Pfund und so weiter umrechnen konnte. Wenn das zutraf, dann waren sie zufällig auf eine komplette Auflistung des lunarischen Maßsystems gestoßen. Das Problem bestand darin, daß die ganze Vermutung auf der dürftigen Annahme beruhte, daß der Wert 1836 tatsächlich das Massenver-



hältnis zwischen Proton und Elektron kennzeichnete und nicht nur eine zufällige Bezugnahme auf etwas völlig anderes darstellte. Die Mathematiker benötigten eine unabhängig davon hergeleitete, stichhaltige Information, um so eine Kontrolle durchführen zu können. 

Als Hunt eines Nachmittags mit den Mathematikern sprach, mußte er überrascht feststellen, daß sie keine Kenntnis davon hatten, daß die Chemiker und Anatomen in den anderen Abteilungen Schätzungswerte der Oberflächengravitation von Charlies Heimatplaneten errechnet hatten. Sobald er diese Tatsache erwähnt hatte, begriff jedermann sofort ihre Bedeutung. Wenn die Lunarier die gleiche Angewohnheit wie die Menschen hatten – wenn sie die gleichen Maßeinheiten für die Beschreibung von Masse und Gewicht benutzten –, dann gaben die Zahlen in der Tabelle lunarische Gewichte an. Überdies verfügten sie über mindestens ein Objekt, dessen Gewicht sich sicher bestimmen ließ: Charlie selbst. Und da bereits ein Anhaltspunkt über die Oberflächengravitation existierte, war es leicht möglich, einen Annäherungswert darüber zu gewinnen, wie viele Kilogramm schwer Charlie zu Hause gewesen war. Nur eine Information fehlte noch zur Lösung des ganzen Problems: ein Faktor, mit dem sich ein Kilogramm in die entsprechende lunarische Maßeinheit umrechnen ließ. Daraufhin äußerte Hunt die Vermutung, daß sich unter Charlies persönlichen Dingen doch gut eine Identitätskarte oder ein medizinischer Befund befinden könnte… irgend etwas, das sein Gewicht in lunarischen Maßeinheiten ausdrückte. Wenn dies der Fall war, dann würde ihnen diese eine Zahl all das angeben, was sie wissen wollten. Die Diskussion fand ein abruptes Ende, als sich der Leiter der mathematischen Sektion hastig und offensichtlich erregt davonmachte, um mit dem Leiter der Linguistik-Abteilung zu sprechen. Die Linguisten erklärten sich bereit, die Mathematiker sofort zu benachrichtigen, sollte man auf so etwas stoßen. Bisher war dies jedoch nicht der Fall gewesen. 

Eine andere kleine Gruppe, die man in einige Büros im obersten Stock der Navkomm-Zentrale gestopft hatte, beschäftigte sich mit etwas, was bisher vielleicht die aufregendste Entdeckung aus den Büchern gewesen war. 

Die letzten zwanzig Seiten des zweiten Buches zeigten eine Anzahl von Landkarten. Allem Anschein nach waren sie in einem kleinen Maßstab gehalten, und jede einzelne beschrieb ausgedehnte Regionen einer Planetenoberfläche –aber die dort abgebildete Welt hatte keine Ähnlichkeit mit der Erde. Ozeane, Kontinente, Flüsse, Seen, Inseln und die meisten anderen geographischen Strukturen waren deutlich zu erkennen, aber sie konnten mit der Oberflächengestal-tung der Erde in keiner Weise in Einklang gebracht werden. Selbst dann nicht, wenn man mögliche Veränderungen während der vergangenen fünfzigtausend Jahre berücksich-tigte – die ohnehin nicht so deutlich ausgefallen wären, abgesehen vom Umfang der Eiskappen an den Polen. 

Jede Karte beinhaltete ein rechtwinkliges Gitterwerk von Einteilungslinien, ähnlich den irdischen Längen- und Brei-tengraden, und die Linien wiesen achtundvierzig (dezimale) Unterteilungen auf. Es wurde vermutet, diese Unterteilungen seien die Grundeinheiten einer Kreiseinteilung, da sich niemand vorstellen konnte, daß es eine logische Möglichkeit gab, Koordinaten auf der Oberfläche einer Kugel anzugeben. Landkarte Nummer vier und sieben lieferten den Schlüssel: Die Null-Linie der Längeneinteilung, auf die sich alle anderen Linien bezogen. Die Linie gen Osten war mit ›528‹ gekennzeichnet, die zum Westen mit ›48‹, was zeigte, daß der lunarische Kreis in 576 lunarische Grade eingeteilt war. Dieses System stand in Einklang mit ihrem duodezimalen Zahlsystem, ebenso mit ihrer Gewohnheit, von rechts nach links zu schreiben. Der nächste Schritt bestand darin, den Anteil der Planetenoberfläche zu errechnen, der von jeder Karte dargestellt wurde, und dann die einzelne Stücke zu einem kompletten Globus zusammenzusetzen. 

Das allgemeine Schema war jedoch bereits klar. Die Eiskappen waren wesentlich größer als jene, die während der pleistozänen Eiszeit auf der Erde vermutet wurden. Sie erstreckten sich an manchen Stellen bis zu zwanzig (irdische) Grade zum Äquator hin. Die meisten Seen in der Äquatorzone waren vollständig von Küstenstrichen und Eis umschlossen. Ein System von Punkten und Symbolen, die über die Landmasse der eisfreien Zone und auch, etwas spärlicher, über die Eismassen selbst verstreut waren, schien Städte und andere Ortschaften darzustellen. 

Hunt erhielt die Einladung, heraufzukommen und sich die Karten anzusehen, und die Wissenschaftler, die sich mit ihnen beschäftigten, richteten sein Augenmerk auf die Ent-fernungsangaben am Rand. Wenn sie nur einen Weg finden konnten, diese Werte in Kilometer umzurechnen, dann würden sie den Durchmesser des Planeten ermitteln können. Aber niemand hatte ihnen etwas von den Tabellen erzählt, von denen die Mathematiker annahmen, es könne sich um Maßeinheitumrechnungslisten handeln. Vielleicht beinhaltete eine weitere Tabelle Umrechnungshilfen für Längen- und Entfernungseinheiten? Wenn dies zutraf und sie unter Charlies Papieren eine Angabe seiner Körpergrö-

ße finden konnten, dann würde eine einfache Messung an ihm genügen, um herauszufinden, wie viele irdische Meter ein lunarischer Kilometer enthielt. Da sie bereits einen Annäherungswert über die Oberflächengravitation des Planeten hatten, würden die Werte für Masse und mittlere Dichte sofort zu ermitteln sein. All dies war sehr aufregend, aber es bewies nur, daß eine Welt existiert hatte. Es ließ noch nicht den Schluß zu, daß Charlie und die Lunarier von dort stammten. Schließlich bewies die Tatsache, daß jemand eine Straßenkarte von London in seiner Tasche hatte, nicht, daß er auch ein Londoner war. So mochte sich die Arbeit, die durch physikalische Analysen von Charlies Körper gewonnenen Zahlen mit denen der Karten und Tabellen in Beziehung zu setzen, als auf einem gewaltigen Trugschluß beruhend herausstellen. Wenn das Tagebuch von der auf den Karten dargestellten Welt kam, Charlie aber von einer anderen, dann war das Maßsystem der Karten und Tabellen im Tagebuch vielleicht völlig anders als das, mittels dessen Grundeinheiten Charlies persönlichen Charakteristika in seinen Papieren festgehalten worden waren. Dann bezog sich das letzte System auf einen anderen Ort als den, der von den Karten beschrieben wurde. Es wurde immer verwirrender. 

Schließlich behauptete niemand, schlüssig beweisen zu können, die Welt auf den Karten sei nicht die Erde. Zuge-gebenermaßen sah sie nicht wie die Erde aus, und Versuche, die moderne Theorie der Kontinentaldrift mit einzubeziehen und so eine Übereinstimmung zu erzielen, scheiterten. Aber da war die Schwerkraft, die sich kaum von der der Erde unterscheiden konnte. Vielleicht hatten sich die Oberflächenformationen der Erde im Laufe der letzten fünfzigtausend Jahre stärker verändert, als man bisher angenommen hatte? Außerdem wogen Danchekkers Argumente immer noch schwer, und jede Theorie, die sich ihnen entgegenstellte, würde verdammt viel erklären müssen. Aber inzwischen hatten die Arbeiten an diesem Projekt ein Stadium erreicht, in dem die Wissenschaftler ohnehin nichts mehr hätte überraschen können. 

»Habe Ihre Nachricht erhalten. Bin sofort rübergekom-men«, bestätigte Hunt, als Lyn Garland ihn in Caldwells Büro geleitete. Caldwell deutete mit einem Nicken auf einen Sessel gegenüber seinem Schreibtisch, und Hunt setzte sich. 

»Ich brauche Sie nicht mehr, danke«, sagte er zu Lyn. 

Sie schritt hinaus und schloß die Tür hinter sich. 

Mit einem ausdruckslosen Gesicht musterte Caldwell Hunt einige Sekunden lang und klopfte gleichzeitig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »In den letzten paar Wochen haben Sie eine Menge von dem gesehen, was hier vor sich geht. Was halten Sie davon?«

Hunt zuckte mit den Achseln. Die Antwort war klar. 

»Mir gefällt’s. Aufregende Dinge geschehen hier.«

»Sie mögen es, wenn aufregende Dinge geschehen, was?« Der Direktor nickte leicht. Eine kleine Ewigkeit lang schien er sich nur mit seinen eigenen Gedanken zu beschäftigen. »Nun, Sie haben nur einen Teil dessen gesehen, was hier los ist. Die meisten Leute haben keine Ahnung, wie groß die UNWO inzwischen ist. All das, was Sie hier sehen – die Laboratorien, die Anlagen, die Startrampen –



all das ist nur der Hintergrund. Das meiste spielt sich dort ab.« Er deutete auf die Fotografien, die eine der Wände zierten. »Da oben sind Leute, die gerade die Marswüsten erforschen, von Orbitalstationen aus Flugsonden in die Wolken der Venus hinabschicken oder über die Jupitermonde spazierengehen. In den Tiefraumabteilungen drüben in Kalifornien werden Raumschiffe gebaut, gegen die sich die Wega-Fähren oder die Schiffe, die wir zum Jupiter geschickt haben, wie Nußschalen ausmachen. Automatische Sonden mit Photonenantrieb, die den ersten Sprung zu den Sternen machen sollen – einige sind zehn Kilometer lang! 

Stellen Sie sich das einmal vor – zehn Kilometer lang!«

Hunt gab sich alle Mühe, in angemessener Weise darauf zu reagieren. Das Problem war nur, er war nicht sicher, was angemessen war. Caldwell unternahm und sagte nie etwas ohne triftigen Grund. Der Grund für diese Gesprächseinlei-tung ließ sich alles andere als leicht durchschauen. 

»Und das ist nur der Anfang«, fuhr Caldwell fort. 

»Menschen werden den Sonden folgen. Und dann… wer weiß? Dies ist die größte Sache, der sich die Menschheit jemals gewidmet hat: die USA, die Vereinigten Staaten von Europa, Kanada, die Sowjets, die Australier – sie alle arbeiten dabei zusammen. Wohin führt ein solches Unternehmen, wenn es erst einmal angelaufen ist, was? Und wo hört es auf?«

Zum ersten Mal, seitdem Hunt in Houston angekommen war, entdeckte er eine Andeutung von Gefühlsaufwallung in der Stimme des Amerikaners. Er nickte langsam, obgleich er immer noch nicht begriff. 

»Sie haben mich doch bestimmt nicht herzitiert, um mir einen UNWO-Werbespot vorzuführen«, sagte er. 



»Nein, Sie haben recht«, gab Caldwell zu. »Ich habe Sie herbestellt, damit wir uns einmal ernsthaft unterhalten können. Ich kenne Sie inzwischen gut genug, um zu wissen, wie das Getriebe in Ihrem Hirn funktioniert. Sie sind aus dem gleichen Holz geschnitzt wie die Männer, die da oben alles in Betrieb halten.« Er ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und begegnete Hunts Gesichtsausdruck mit einem festen Blick. »Ich möchte, daß Sie Ihr Herumwur-steln bei der IDCC aufgeben und zu uns kommen.«

Diese Bemerkung traf Hunt wie ein rechter Schwinger. 

»Was…! Zur Navkomm!«

»Richtig. Reden wir nicht um den heißen Brei herum. 

Sie gehören zu der Art von Leuten, die wir brauchen, und wir können Ihnen die Möglichkeiten geben, die Sie brauchen. Ich weiß, ich muß nicht extra große Worte machen, damit Sie mich verstehen.«

Hunts erste Überraschung währte vielleicht eine halbe Sekunde. Der Computer in seinem Kopf legte bereits die Antworten zurecht. Caldwell hatte diesen Augenblick vorbereitet und ihn wochenlang getestet. Deshalb also hatte er die Navkomm-Techniker in die Bedienung des Skops einweisen müssen. Hatte er schon so lange darauf hingear-beitet? Hunt hatte bereits keinen Zweifel mehr, wie das Gespräch enden würde. Die Spielregeln erforderten jedoch, daß eine ganze Reihe von Fragen gestellt und beantwortet werden mußten, bevor etwas Endgültiges dabei herauskom-men durfte. Unbewußt tastete er nach seiner Zigarettenpak-kung, aber Caldwell kam ihm zuvor und schob seine Zigar-renschachtel über die Tischfläche. 

»Sie scheinen sich ja ziemlich sicher zu sein, daß Sie das haben, was ich brauche«, sagte Hunt, während er sich eine Havanna aussuchte. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das selbst weiß.«

»Tatsächlich nicht…? Oder ist das nur ein Punkt, über den Sie nicht gerne sprechen?« Caldwell unterbrach sich, um sich seine eigene Zigarre anzuzünden. Er paffte, bis sie richtig brannte, und fuhr dann fort: »Eine neue Ehrenaus-zeichnung der Königlich Britischen Akademie der Naturwissenschaften, ganz für Sie allein. Eine Neuschöpfung für außerordentliche Verdienste.« Er machte eine anerkennende Geste. »Wir haben etwas für Leute übrig, die ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen – das ist so… Tradition. Warum haben Sie das alles studiert?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Zuerst Elektronik, dann Mathematik… 

danach Nuklearphysik, später Nukleonik. Was kommt als nächstes, Dr. Hunt? Was ist Ihr nächstes Ziel?« Er lehnte sich zurück und stieß eine Qualmwolke aus, während Hunt über die Frage nachdachte. 

Der Engländer hob die Augenbrauen und zeigte auf diese Weise mäßige Bewunderung. »Anscheinend haben Sie sich mit Ihren Hausaufgaben Mühe gegeben«, meinte er. 

Caldwell ging darauf nicht direkt ein, sondern fragte statt dessen: »Wie ging’s Ihrem Onkel in Lagos, als Sie ihn im Urlaub letztes Jahr besuchten? Sagt ihm das Wetter in Worcester, England, mehr zu? In letzter Zeit öfter mal Mike von der Cambridgeuni wiedergesehen? Ich bezweifle es – er hat eine Stellung bei der UNWO angenommen. In den letzten acht Monaten war er in Hellas Zwei auf dem Mars. Soll ich weitermachen?«

Hunt hatte sich zu sehr in der Gewalt, um seine Empörung zu zeigen; außerdem hatte er schon immer gern einen Fachmann in Aktion gesehen. Er lächelte schwach. 



»Zehn Treffer von zehn möglichen.«

Sofort wurde Caldwell wieder ernst. Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. 

»Ich werde Ihnen sagen, wohin Ihr nächster Schritt führt, Dr. Hunt«, sagte er. »Nach draußen… zu den Sternen! Von hier aus geht es auf direktem Wege zu den Sternen! Es hat bereits begonnen, als Danchekkers erster Fisch aus dem Urschlamm gekrochen ist. Der Drang, der ihn dazu getrieben hat, ist derselbe, der Sie nicht zur Ruhe kommen läßt. 

Sie sind so weit in den Mikrokosmos vorgestoßen, wie es nur möglich ist; Sie können nur noch nach draußen – in den Makrokosmos. Das ist es, was die UNWO Ihnen anzubie-ten hat und was Sie nicht ablehnen können.«

Dem konnte Hunt nichts mehr hinzufügen. Ihm blieb die Wahl zwischen zwei Wegen: Der eine führte zurück zu Metadyne, der andere lockte mit der Unendlichkeit. Er war genausowenig dazu in der Lage, sich für den ersteren zu entscheiden, wie die ganze Menschheit in den Urozean zurückkehren konnte, dem sie entstammte. 

»Und was steht bei Ihnen auf der Haben-Seite?« fragte er nach kurzem Nachdenken. 

»Sie meinen, was Sie haben und was wir brauchen?«

»Ja.«

»Wir brauchen die Art und Weise, in der Ihr Verstand funktioniert. Sie können in außergewöhnlichen Bahnen denken. Sie betrachten Probleme aus Blickwinkeln, die für alle anderen verborgen bleiben. Genau das brauche ich, um dieses Charlieproblem zu knacken. Alle streiten sich nur deshalb so viel, weil sie Vermutungen äußern, die zwar plausibel erscheinen, die sie aber besser für sich behalten hätten. Es erfordert eine besondere geistige Einstellung, um in den Ergebnissen, die jedermann mit gesundem Men-schenverstand als richtig erachtet, die sich dann aber als falsch herausstellen, den Fehler zu finden. Ich glaube, Sie sind dafür der richtige Mann.«

Dieses Kompliment ließ Hunt ein wenig unbehaglich zu-mute werden. Er entschied weiterzumachen. »Und was haben Sie konkret vor?«

»Nun, die Männer, die wir im Augenblick haben, sind absolut erstklassig auf ihren jeweiligen Gebieten«, entgegnete Caldwell. »Verstehen Sie mich nicht falsch, diese Leute sind wirklich gut – aber ich würde es vorziehen, wenn sie sich auf die Dinge konzentrieren, von denen sie etwas verstehen. Nun, um zum Punkt zu kommen, ich brauche vor allem jemanden, der nicht spezialisiert ist und der deshalb die Erkenntnisse der Spezialisten unvoreingenommen koordinieren und sie in ein allgemeines Bild einordnen kann. Wenn Sie so wollen: Ich brauche Leute wie Danchekker, die die Mosaiksteinchen herstellen, aber auch jemanden wie Sie, der sie zusammensetzt. In der letzten Zeit haben Sie das ohnehin schon getan, inoffiziell. 

Jetzt sage ich: Machen Sie’s offiziell.«

»Was ist mit der Organisation?« erkundigte sich Hunt. 

»Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Ich möchte keinen unserer langjährigen Mitarbeiter verärgern, indem ich ihnen oder ihren Mitarbeitern einen neuen genialen Vorgesetzten präsentiere. Das wäre nicht besonders klug. Ich glaube auch nicht, daß das in Ihrem Sinne wäre.«

Hunt schüttelte den Kopf. 

»Also«, fuhr Caldwell fort, »ich beabsichtige folgendes: Die verschiedenen Abteilungen und Sektionen werden so weiterarbeiten wie bisher. Unsere Beziehungen zu den Arbeitsgruppen außerhalb von Navkomm bleiben unverändert. Aber sämtliche Ergebnisse, die jeder einzelne bisher erzielt hat und weiterhin erzielen wird, werden an eine zentrale Koordinierungsstelle geleitet – das sind Sie. Wie ich eben schon sagte, es wird Ihre Aufgabe sein, die einzelnen Steinchen zusammenzufügen. Im Laufe der Zeit und mit wachsender Arbeitsbelastung stellen Sie Ihren eigenen Mitarbeiterstab zusammen. Sie können von den Spezialisten jede detaillierte Information anfordern, die Ihnen wichtig erscheint; auf diese Weise können Sie deren Arbeit produktiver gestalten. Was Ihre Aufgabe betrifft, so habe ich das bereits umrissen: Finden Sie heraus, wer diese Charlieleute waren, woher sie kamen und was ihnen zugestoßen ist. Sie halten mich unmittelbar auf dem laufenden und nehmen mir so eine große Last ab. Ich habe schon mehr als genug um die Ohren, als daß ich mich auch noch mit Leichen herumschlagen möchte.« Caldwell fuhr mit einem Arm durch die Luft, um anzudeuten, daß er fertig war. »Nun, was meinen Sie?«

Hunt mußte innerlich lächeln. Wie Caldwell schon gesagt hatte: Es gab nichts, worüber er noch hätte nachdenken müssen. Er atmete tief durch und hob beide Hände. 

»Wie Sie sagten – ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann.«

»Also sind Sie dabei?«

»Ich bin dabei.«

»Willkommen an Bord.« Caldwell sah zufrieden aus. 

»Das ist einen Schluck wert.« Von irgendwo unterhalb seines Schreibtisches holte er eine Flasche und Gläser hervor. 

Er schenkte den Whisky ein und reichte eines der Gläser seinem neuen Angestellten. 

»Wann soll ich anfangen?« fragte Hunt nach einer Weile. 

»Nun, wahrscheinlich brauchen Sie noch ein paar Monate oder so, um Ihre Angelegenheiten mit der IDCC in Ordnung zu bringen. Aber warum sollten wir uns mit Formalitäten aufhalten? Die IDCC hat Sie ohnehin für einige Zeit an uns ausgeliehen, damit Sie hier unter meiner Leitung arbeiten; Sie stehen auf unserer Lohnliste. Warum also nicht gleich morgen früh?«

»Himmel!«

Caldwell schaltete sofort auf flinken Geschäftsmann um. 

»Ich werde Ihnen Büros in diesem Gebäude zuweisen. 

Rob Gray bekommt die Leitung des Skopbetriebs übertragen und kann die Techniker, die ich ihm zugewiesen habe, als seine ständigen Mitarbeiter betrachten, solange er hier in Houston ist. Das entbindet Sie in dieser Hinsicht von allen Verpflichtungen. Bis zum Ende dieser Woche möchte ich Ihre Aufstellung darüber, was Sie an Bürokräften, Assistenten, technischem Personal, Ausstattung, Möbel, Labor-raum und Computerkapazität benötigen. 

Bis zur nächsten Woche möchte ich von Ihnen ein Kon-zept, das während einer Konferenz der Sektions- und Abteilungsleiter, die ich noch einberufen werden, vorgestellt wird und Auskunft darüber geben soll, wie Sie Ihre Tätigkeit und die zukünftige Zusammenarbeit sehen. Seien Sie taktvoll. Ich werde bis nach der Konferenz, wenn jeder Bescheid weiß, was los ist, keine offizielle Notiz über diese Veränderungen herausgeben. Sprechen Sie bis dahin nicht darüber, außer zu mir und zu Lyn. 

Ihre Abteilung wird die Bezeichnung  Sonderauftrags-



 gruppe L erhalten, und Ihr Status wird der des Sektionsleiters von Gruppe L sein. Diese Stellung ist innerhalb der Weltraumorganisation als ›Direktor, Grad vier, zivil‹

klassifiziert. Sie erhalten dadurch einige zweckdienliche Vorteile: freie Benutzung von UNWO-Boden- und Luft-fahrzeugen, Zugang zu Geheimakten bis hin zur dritten Kategorie, und weiterhin wird Ihnen Kleidung und Ausrüstung zur Verfügung gestellt, wenn Sie infolge Ihrer dienst-lichen Pflichten nach Übersee reisen oder die Erde verlassen. Dies alles können Sie im  Handbuch für den direkto-rialen Stab nachlesen. Einzelheiten über Verwaltungs- und Verantwortungsstrukturen und solche Dinge sind in der UNWO-Organisationsübersicht aufgeführt. Lyn wird Ihnen die Exemplare besorgen. 

Sie werden sich mit der Einwanderungsbehörde in Houston wegen Ihres festen Wohnsitzes in den USA aus-einandersetzen müssen; Lyn kennt die richtigen Leute. Den Transfer Ihrer persönlichen Habe von England hierher können Sie arrangieren, wann es Ihnen paßt; adressieren Sie sie an Navkomm. Wir werden Ihnen helfen, eine Wohnung zu finden. In der Zwischenzeit bleiben Sie am besten im Ocean Hotel.«

Hunt kam kurz der Gedanke: Wenn Caldwell dreitausend Jahre früher auf der Welt gewesen wäre, hätte Rom sehr gut in einem Tag erbaut werden können. 

»Wie hoch ist Ihr bisheriges Gehalt?« erkundigte sich Caldwell. »Fünfundzwanzigtausend europäische Dollar.«

»Bei uns bekommen Sie dreißigtausend.«

Hunt nickte stumm. 

Caldwell hielt kurz inne und prüfte in Gedanken, ob er irgend etwas übersehen hatte. Als er nichts fand, lehnte er sich zurück und hob sein Glas. »Dann Prost, Vic.«

Es war das erste Mal, daß er Hunt formlos ansprach. 

»Prost.«

»Zu den Sternen.«

»Zu den Sternen.«

Irgendwo außerhalb der Stadt ertönte ein dumpfes Don-nern. Sie blickten aus dem Fenster und sahen einen flam-menden Strahl, mit dem sich eine Wega-Fähre von der fernen Startrampe löste. Erregung wallte in Hunt auf, als er dieses Bild in sich aufnahm. Es war ein Symbol für den elementaren Drang der Menschheit, nach vorn zu eilen, und er schickte sich an, zu einem Teil davon zu werden. 
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Die Dienste der Sonderauftragsgruppe L wurden sofort in Anspruch genommen, als die neue Abteilung offiziell eingerichtet wurde, und innerhalb der folgenden Wochen nahm die Arbeitsbelastung rapide zu. Gegen Ende des Monats war Hunt mit Anträgen und Anfragen regelrecht überhäuft und gezwungen, mehr Mitarbeiter anzufordern, als er zuerst vorgehabt hatte. Ursprünglich war es sein Plan gewesen, eine Zeitlang mit einer Stammannschaft zurechtzu-kommen. Zumindest so lange, bis er eine Vorstellung davon hatte, wie viele Mitarbeiter er benötigte. Als Caldwell zum ersten Mal von der Gründung der neuen Sektion sprach, hatte es ein oder zwei Fälle von Eifersucht und Verstimmung gegeben. Aber schließlich setzte sich die Einschätzung durch, daß Hunt einige überlegenswerte Ideen eingebracht hatte und es deshalb nur vernünftig sei, ihn auf Dauer zum Projekt hinzuzuziehen. Nach einer Weile mußten selbst die Opponenten widerwillig einräumen, daß mit der Hilfe der Gruppe L die Dinge glatter liefen. 

Einige vollführten schließlich eine völlige Kehrtwendung und wurden zu enthusiastischen Befürwortern dieser neuen Einrichtung, als sie zu begreifen begannen, daß die Kom-munikationskanäle zu Hunts Leuten auch in der anderen Richtung funktionierten und daß für jedes Informationsbit, das sie in diese Kanäle einspeisten, zehn aus der anderen Richtung zurückkamen. Als Caldwells Koordinierungsma-schine auf diese Weise geschmiert wurde und sich als produktiv erwies, wurde sie auf volle Touren gebracht, und plötzlich begannen sich die Mosaiksteinchen zusammenzufügen. 



Die Mathematik beschäftigte sich noch immer mit den Gleichungen und Tabellen, die man in den Büchern gefunden hatte. Da mathematische Beziehungen vollkommen unabhängig von den Zeichen waren, mit denen man sie ausdrückte, gestaltete sich ihre Interpretation weitaus weniger willkürlich als die Decodierung der lunarischen Sprache. Durch die Entdeckung der Maßeinheitumrechnungsta-bellen waren die Mathematiker angespornt worden. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf die anderen Tabellen desselben Buches und stießen bald auf eine, die eine Reihe von gewöhnlichen physikalischen und mathematischen Konstanten auflistete. Kurz darauf machten sie  pi   und   e, die Basis der natürlichen Logarithmen, und noch ein oder zwei andere Konstanten ausfindig. Allerdings verstanden sie noch immer nicht genug von dem System der Maß-grundeinheiten, um die Mehrzahl von ihnen zu berechnen. 

Als die Kartographen schlüssige Beweise für die Einheiten der Kreiseinteilung erbracht hatten, konnten andere Tabellen schnell als Beschreibungen einfacher, trigonometrischer Funktionen erkannt werden. Die Überschriften der Spalten dieser Tabellen bestanden aus den lunarischen Symbolen für Sinus, Kosinus, Tangens und so weiter. Sobald diese bekannt waren, ergaben mathematische Zeichen an anderen Stellen mehr Sinn; einige von ihnen erwiesen sich rasch als Definitionen bekannter trigonometrischer Beziehungen. Diese wiederum halfen, die Zeichen zu finden, die die Grundrechnungsarten und die Exponentialrechnung benannten, was zur Identifikation der Gleichungen führte, die mathematischer Ausdruck für die Gesetze der Gravitation waren. Niemand war überrascht, als diese Gleichungen offenbarten, daß die lunarischen Wissenschaftler die glei-



chen Gesetze abgeleitet hatten wie auch Newton. Die Mathematiker stießen dann zu Tabellen vor, die die ersten grundlegenden Integrale und Standardgleichungen einfacher Differentialrechnung beinhalteten. Auf anderen Seiten fanden sie Ausdrücke, von denen sie annahmen, daß sie die Gesetze der Resonanz und gedämpften Oszillation beschrieben. Hier führte die Ungewißheit über die Maßeinheiten erneut zu einem Problem: Ausdrücke von dieser Art würden in einer Standardform gehalten sein, die gleich-wohl für elektrische, mechanische, thermische oder viele andere physikalischer Erscheinungen zutreffen konnten. 

Bis sie nichts Genaueres über das lunarische Maßsystem wußten, konnten sie nicht absolut sicher sein, was diese Gleichungen bedeuteten, selbst dann nicht, wenn sie sie mathematisch interpretieren konnten. 

Hunt erinnerte sich daran, bemerkt zu haben, daß an vielen der elektrischen Anschlüsse in Charlies Rückentornister direkt neben Stöpseln, Steckern und anderen Eingang-Aus-gang-Verbindungen kleine Metallschildkennungen angebracht waren. Er vermutete, daß es sich bei einigen der Symbole, die in diese Kennungen eingraviert waren, möglicherweise um Angaben über Stromspannung, -stärke, 

-frequenz und dergleichen mehr handeln könnte. Er verbrachte einen ganzen Tag in den Labors der Elektronikab-teilung, erarbeitete einen kompletten Bericht über die Kennungen und leitete ihn an die Mathematiker weiter. Niemandem war es bis dahin in den Sinn gekommen, sich über diese Dinge in Kenntnis zu setzen. 

Die Elektroniker lokalisierten die Batterie in der Armbandeinheit, die das Tycho-Team entdeckt hatte, zerlegten sie in ihre Bestandteile und berechneten mit Hilfe eines Elektrochemikers aus einer anderen Abteilung, welche Stromspannung sie geliefert hatte. Die Linguistiker über-setzten die Beschriftungen auf dem Gehäuse, und das ergab einen Anhaltspunkt für die Einheit, mittels der die Lunarier elektrische Spannung gemessen hatten. Nun, es war ein Anfang. 

Die Professoren Danchekker und Schorn waren für die biologische Seite der Untersuchungen verantwortlich. 

Überraschenderweise zeigte Danchekker keinen Widerstand, mit der Gruppe L zu kooperieren, und er hielt sie mit einem beständigen Informationsfluß auf dem laufenden. 

Dies war mehr die Folge einer tief in ihm verwurzelten Anständigkeit als einer Wandlung seiner Gefühle. Er war ein Formalist, und wenn die Formalitäten der neuen Regelung eine Informationsweitergabe verlangten, dann würde er sie streng einhalten. Aber er weigerte sich felsenfest, auch nur einen Millimeter von seiner kompromißlosen Überzeugung über den Ursprung der Lunarier abzuweichen. 

Wie angekündigt führte Schorn eine Reihe von Untersuchungen durch, die die Länge des Tages von Charlies Heimatplaneten aus den Analysen seiner Körperchemie und seines Zellstoffwechsels ableiten sollte. Er stieß jedoch auf Schwierigkeiten. Er erzielte zwar Resultate, aber sie ergaben keinen Sinn. Einige Tests deuteten auf einen Vier-undzwanzigstundentag hin, was bedeutete, daß Charlie von der Erde stammen konnte; andere jedoch führten zu fünfunddreißig Stunden, was dieser These widersprach. Und wieder andere Tests lieferten Werte, die dazwischen lagen. 

Wenn die Gesamtheit seiner Resultate also überhaupt irgendeine Bedeutung hatte, dann die, daß Charlie gleich-



zeitig von mehreren verschiedenen Orten kam. Entweder war dies verrückt, oder die Testmethoden waren falsch, oder es gab mehr Faktoren, als sie bisher angenommen hatten. 

Danchekker war auf einem anderen Gebiet erfolgreicher. 

Aus einer Analyse von Form und Beschaffenheit von Charlies Blutgefäßen und dem dazugehörigen Muskelgewebe leitete er Gleichungen ab, die die Arbeitsweise von Charlies Kreislauf beschrieben. Daraus leitete er eine graphische Darstellung her, die Auskunft über das Verhältnis von Wärme und Abwärme des Körpers bei jeder gegebenen Körper- und Umwelttemperatur gab. Er erhielt schließlich von Schorns Resultaten, die weniger fehlerbehaftet waren, einen Wert für Charlies normale Körpertemperatur. Er beruhte auf der Annahme, daß die Evolution, wie im Falle der irdischen Säugetiere, auch bei Charlie zu einem Körperwärmeregulierungssystem geführt hatte, das die Körperwärme auf einem Stand hielt, der dafür sorgte, daß die chemischen Reaktionen innerhalb der Zellen möglichst effizient waren. Als er diesen Wert in seine Ursprungsglei-chungen einsetzte, war Danchekker in der Lage, eine Schätzung über die Außentemperatur vorzunehmen, genauer gesagt: über die Temperatur der Umwelt, an die Charlie am besten angepaßt zu sein schien. Gemäß gewisser Ab-weichungstoleranzen lag der Schätzwert irgendwo zwischen zwei und neun Grad Celsius. 

Da Schorn nicht in der Lage war, einen zuverlässigen Hinweis auf die Länge des lunarischen Tages zu liefern, gab es noch immer keine Möglichkeit, einige absolute Werte über den Kalender zu bestimmen, obgleich einige andere Abteilungen genügend schlüssige Anhaltspunkte geliefert hatten, die den absolut sicheren Schluß zuließen, daß es sich tatsächlich um einen Kalender handelte. Als die Elektroniker weitere Hinweise auf die elektrischen Maßeinheiten der Lunarier fanden, war es möglich, sich auf einem anderen Weg der Enträtselung der lunarischen Grundeinheiten zur Messung der Zeit zu nähern. Wenn die Mathematiker die Gleichungen über die elektrische Oszillation auflösen konnten, dann waren sie vielleicht in der Lage, die darin enthaltenen Quantitäten so zu verändern, daß man die beiden Konstanten über die dielektrische und magnetische Durchdringbarkeit des Weltraums in lunarischen Symbolen erhielt. Der Quotient dieser Konstanten würde den Wert für die Lichtgeschwindigkeit liefern, ausgedrückt in dem Verhältnis lunarischer Entfernungseinheiten zu lunarischen Zeiteinheiten. Die Einheiten für die Entfernungsmessung waren bereits bekannt, deshalb mußten jene, mit der die Zeit gemessen wurden, leicht zu berechnen sein. 

All diese Aktivitäten in der UNWO fanden natürlich breites Interesse in der Öffentlichkeit. Es geschah schließlich nicht jeden Tag, daß man eine technisch weit fortgeschrittene Zivilisation entdeckte, die vor fünfzigtausend Jahren existiert hatte. Einige der Schlagzeilen, die in den Zeitungen des Welt-Nachrichtennetzes auftauchten, kurz nachdem die Entdeckung einige Wochen nach dem Auffinden Charlies öffentlich bekannt wurde, waren denkwürdig: LANGE VOR ARMSTRONG EIN MENSCH AUF DEM

MOND; einige waren witzig: UNTERGEGANGENE

MARS-ZIVILISATION; einige schlichtweg falsch: KONTAKT MIT EINER AUSSERIRDISCHEN INTELLI-

GENZ. Aber die meisten faßten den Stand der Erkenntnisse ziemlich gut zusammen. 

In den folgenden Monaten wurde die Public-Relations-Zentrale der UNWO in Washington, die darin erfahren war, stetige, kontrollierte Beziehungen zu den Nachrichtenmedien zu pflegen, von einer Anfragenflut überschwemmt, die von hartnäckigen Chefredakteuren und Sendeleitern aus der ganzen Welt stammte. Eine Zeitlang hielt Washington tapfer die Stellung, aber schließlich setzte die menschliche Nervenkraft eine natürliche Grenze, und die ganze Sache wurde an Navkomms lokale PR-Zentrale in Houston delegiert. Der PR-Direktor in Houston stellte fest, daß bereits eine bestens ausgerüstete Nachrichtenzentrale existierte, in Gestalt der Gruppe L, direkt auf seinem Flur. Und so wurde Hunts ständig wachsender Arbeitslast noch ein weiteres, nicht unbeträchtliches Element hinzugefügt. Bald wurden Pressekonferenzen, Fernsehdokumentationen, Filminterviews und Reporter Bestandteile seiner täglichen Routine, ebenso wie die wöchentliche Herausgabe von Bulletins über die erzielten Fortschritte bei den Untersuchungen. Trotz der Objektivität und Formulierung dieser Bulletins schienen sie einer rätselhaften Metamorphose unterzogen zu werden, bis sie, ausgehend von den Navkomm-Büros, auf den Titelseiten der Zeitungen oder den Wand-bildschirmen in den Wohnzimmern erschienen. Noch selt-samere Dinge rührten sich in den Gedanken der Leute, die sie lasen. 

Eine der britischen Sonntagszeitungen präsentierte das Alte Testament in einer neuen Gestalt – als die Folge von Aktionen außerirdischer Wesen, die infolge der Primitivität der damaligen Menschen mystifiziert worden waren. Die Plagen, die Ägypten heimgesucht hatten, waren absichtli-



che ökologische Manipulationen, die als Warnung an die tyrannischen Pharaos gedacht waren. Moses war von Flie-genden Untertassen durch das Rote Meer geleitet worden, während die Wassermassen von nukleonischen Kraftfeldern zurückgehalten wurden; und das Himmelsmanna war aus den Kohlenwasserstoff-Verbrennungsmotoren thermonuklearer Antriebseinheiten geformt worden. Ein Verleger in Paris überdachte diese neuen Erkenntnisse und beauf-tragte einen freien Autoren damit, das Leben Christi als eine symbolische Summe von offensichtlichen Wundertaten eines Lunariers zu beschreiben, der nach einer achtund-vierzigtausend Jahre andauernden Meditation in den Ster-nenwüsten der Galaxis zur Erde zurückgekehrt war. 

Es wimmelte nur so von ›authentischen‹ Berichten, wonach die Lunarier noch immer auf der Erde weilten. Sie hatten die Pyramiden gebaut, Atlantis versenkt, den Bos-porus gegraben. Es gab ›echte‹ Augenzeugenberichte über Landungen von Lunariern in jüngster Zeit. Irgend jemand hatte vor zwei Jahren im Zentrum der Colorado-Wüste ein Schwätzchen mit dem Piloten eines lunarischen Raumschiffes gehalten. Alle überlieferten Hinweise auf übernatürliche Phänomene, Erscheinungen, Besuche, Wundertaten, Heilige, Geister, Visionen und Hexen standen im Zusammenhang mit den Lunariern. 

Aber als die Monate dahingingen und keine sensationelle Offenbarung zutage trat, begann sich die Welt nach anderen Sensationen umzusehen. Berichte über neue Untersuchungsergebnisse beschränkten sich auf die seriösen wissenschaftlichen Journale und Vorträge in Forschungsinsti-tuten. Die Wissenschaftler des Projekts konnten ungestört weiterarbeiten. 



Dann empfing ein UNWO-Team, das ein Observatorium auf der erdabgewandten Seite des Mondes errichtete, ungewöhnliche Ultraschallsignale von einem sechzig Meter unter der Oberfläche liegenden Punkt. Man trieb einen Schacht hinab und entdeckte etwas, was wie das einzige Überbleibsel der Untergeschosse einer weiteren Lunarierbasis aussah, auf jeden Fall aber das eines Gebäudes. Es war einfach nur ein Metallkasten, drei Meter hoch und so breit und lang wie ein kleines Haus; an dem einen Ende fehlte die Wand, und das Innere war zu einem Viertel mit Staub und Geröll gefüllt. Im restlichen Raum fand man die verkohlten Gerippe von acht weiteren Lunariern, einige Möbelstücke, ein paar technische Ausrüstungsgegenstände und eine ganze Anzahl versiegelter Metallbehälter. Wie auch immer der restliche Bestandteil des Gebäudes oder der Anlage, von der dieser Kasten ein Bestandteil gewesen war, ausgesehen hatte – er war verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. 

Später wurden die Metallcontainer von den Wissenschaftlern in Westwood geöffnet. Im Innern der Kanister befand sich eine Sammlung sortierter Nahrungsmittel, die, obwohl eingekocht, gut erhalten waren. Was auch immer sie erhitzte, hatte vermutlich auch die Lunarier zerkocht. 

Die meisten Behälter enthielten chemisch konserviertes Gemüse, Fleisch und Süßspeisen; einige jedoch wiesen auch eine Anzahl von Fischen auf, die so groß wie Heringe und bestens erhalten waren. 

Als Danchekkers Assistent einen dieser Fische sezierte und das Innere untersuchte, wurde er aus dem, was er entdeckte, nicht schlau und bat den Professor ins Labor hinunter, um ihn um seine Meinung zu fragen. Danchekker arbeitete ohne Unterbrechung bis um acht Uhr des nächsten Tages. Eine Woche später behauptete er einem überrasch-ten Victor Hunt gegenüber: »Dieses Exemplar ist niemals in einem unserer Ozeane geschwommen; weder entstammt es einer Lebensform, noch ist es in irgendeiner Weise mit irgendeiner Lebensform verwandt, die jemals auf diesem Planeten existiert hat!«
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Die Apollo-Siebzehn-Expedition vom Dezember 1972

stellte den erfolgreichen Abschluß des ersten geplanten Versuchs der Menschheit dar, eine andere Welt aus erster Hand kennenzulernen. Nach dem Apollo-Programm wurden die Aktivitäten der NASA beschränkt, hauptsächlich als Folge der finanziellen Misere. Diese wiederum war Ergebnis der Rezession, die sich in den siebziger Jahren über die ganze westliche Welt erstreckte, ferner der verschiedenen anderen Krisen, die man im Nahen Osten und der südlichen Hälfte von Afrika fleißig produzierte, schließlich der Fortdauer des Vietnamkrieges. Während der mittleren und späten siebziger Jahre wurde eine ganze Anzahl von unbemannten Sonden zu Mars, Venus, Merkur und einigen äußeren Planeten geschickt. Als in den achtziger Jahren wieder bemannte Raumschiffe ins All gestartet wurden, lag ihr Zweck hauptsächlich darin, verschiedene Space-Shuttle-Ausführungen zu entwickeln und im Orbit Forschungslaboratorien und -observatorien zu errichten, die ständig bemannt bleiben sollten. Das Hauptziel bestand darin, eine Absprungbasis zu schaffen, bevor man weiter in den Weltraum vordrang. Infolgedessen blieb der Mond wieder sich selbst überlassen. Er konnte sein Jahrmilliarden andauerndes Philosophieren über das Universum fortsetzen, ohne von der Menschheit dabei weiter gestört zu werden. 

Die Informationen, die die Apolloastronauten zurück-brachten, beendeten schließlich den Meinungsstreit über Beschaffenheit und Entstehung des Mondes, ein Streit, der bereits Generationen von erdgebundenen Beobachtern be-



schäftigt hatte. Bald nachdem das Sonnensystem entstanden war, vor 4,5 Milliarden Jahren, plus minus einige Millionen, verwandelte sich das Mondgestein bis hin in beträchtliche Tiefen, möglicherweise bis auf die Hälfte der Entfernung zum Kern, in glutflüssiges Magma. Die Hitze, die das bewirkte, stammte von der durch weitere Aufnahme von Materie freigesetzten Gravitationsenergie. Während der darauf folgenden Abkühlungsphase sanken die schweren, eisenhaltigen Mineralien ab, während die leichteren, aluminiumreichen an die Oberfläche stiegen und die Hoch-landkruste formten. Ein fortdauerndes Meteoritenbombar-dement sorgte immer wieder für eine Durchmischung und komplizierte den Prozeß bis zu einem gewissen Grad. Aber vor 4,3 Milliarden Jahren war die Herausbildung der Kruste so gut wie abgeschlossen. Das Bombardement dauerte bis vor 3,9 Milliarden Jahren an, und zu dieser Zeit existierten bereits die meisten bekannten Oberflächenformationen. Von diesem Zeitpunkt an bis vor 3,2 Milliarden Jahren stieg basaltische Lava empor, deren erneute Verflüssigung an manchen Orten durch Konzentrationen radioaktiver Hitzequellen unter der Oberfläche verursacht wurde, ergoß sich in die Becken, die von Meteoriteneinschlägen stammten, und schuf die dunklen Mare. Die Kruste kühlte sich bis hinab in größere Tiefen weiter ab, und bald konnte Geschmolzenes nicht mehr an die Oberfläche durchdringen. Danach blieb über Äonen hinweg alles unverändert. Gelegentlich entstand ein weiterer Meteoriten-Einschlagskrater, und niedersinkender Staub sorgte für eine teilweise Erodierung des obersten Millimeters der Oberfläche, aber im wesentlichen wurde der Mond zu einer toten Welt. 



Diese Entwicklungsgeschichte leitete sich aus genauen Beobachtungen und begrenzten Erforschungen der erdzugewandten Seite ab. Untersuchungen der erdabgewandten Seite von Orbitalobservatorien aus ließen vermuten, daß sich dort in etwa dasselbe abgespielt hatte, und da dies in Einklang mit der existierenden Theorie stand, wurde ihre Stichhaltigkeit auch Jahre nach dem Apolloprogramm von niemandem in Zweifel gezogen. Natürlich mußten noch einige Details geklärt werden, aber das allgemeine Bild stand überzeugend fest. Als der Mensch jedoch in größerer Anzahl auf den Mond zurückkehrte und dort länger blieb, führten Bodenerschließungsarbeiten auf der erdabgewandten Seite zu vollkommen unerwarteten und völlig überra-schenden Entdeckungen. 

Obgleich die Oberfläche der erdabgewandten Seite für einen entfernten Beobachter genauso wie die der erdzugewandten Seite aussah, bewies die Beschaffenheit im mikro-skopischen Bereich, daß ihre Entwicklungsgeschichte eine total andere war. Als sich überdies Stützpunkte, Startrampen, Kommunikationseinrichtungen und all das andere Zubehör, das den Menschen überallhin begleitete, auf der erdzugewandten Seite auszubreiten begann, ließ die daraus resultierende methodische Oberflächenerfassung auch dort Seltsamkeiten zutage treten. 

Die Untersuchungen der Gesteinsproben, die von den acht bis zur Mitte der siebziger Jahre erforschten Mond-regionen stammten, hatten zu übereinstimmenden Resultaten geführt, die die orthodoxen Theorien erhärteten. Selbst als aus acht erforschten Orten Tausende wurden, paßte der größte Teil der zusätzlichen Informationen ins Bild – bis auf einige Ausnahmen, die anzudeuten schienen, daß einige der geologischen Formationen auf der erdzugewandten eigentlich auf die erdabgewandte Seite gehörten. 

Keine der auf gut Glück hervorgebrachten Erklärungen war wirklich überzeugend. Aber bald gerieten diese Dinge aus dem Brennpunkt der Aufmerksamkeit. Die Direktoren und Offiziere der UNWO störten sich jedoch nicht sehr daran, zumal die rein wissenschaftliche Aktivität auf dem Mond inzwischen zugunsten intensiver Bautätigkeit zurückgegangen war. Nur Studentengruppen an einigen Universitäten fanden die Zeit, sich über die Differenzen in den spektralen Eigenschaften von Mondstaubproben Gedanken zu machen. So verblieb die Akte mit den dokumentierten Angaben über ›Anomalien der Mondhemisphären‹ über lange Jahre hinweg – zusammen mit unzähligen anderen –im ›Bisher ungelöst‹-Ablagefach der Wissenschaft. 

Zur Routinearbeit der Gruppe L gehörte eine methodische Überprüfung des gegenwärtigen Erkenntnisstandes in jedem Wissenschaftszweig, der von Bedeutung für die Bewältigung des Lunarier-Problems sein konnte. Alles, was mit dem Mond zusammenhing, stand natürlich hoch oben auf der Checkliste, und bald hatte die Gruppe genügend Informationen zusammengetragen, um eine kleine Bibliothek zu dieser Thematik anzulegen. Zwei jüngeren Physikern, die sich nicht schnell genug aus dem Staub machten, als Hunt die Aufgaben verteilte, wurde die Herkulesarbeit übertragen, diesen Datenberg durchzusieben. Sie benötigten einige Zeit, bis sie auf das Thema der Hemisphärenanomalien stießen. Als es soweit war, fanden sie Berichte über eine Reihe von Datierungsexperimenten, die vor einigen Jahren von einem Nukleoniker namens Kronski im Max-



Planck-Institut in Berlin durchgeführt worden waren. Die in jenen Berichten aufgeführten Daten veranlaßten die beiden Physiker, alles stehen und liegen zu lassen und sich unverzüglich auf die Suche nach Hunt zu machen. 

Nach einer längeren Diskussion rief Hunt per Vi-Phon Dr. Saul Steinfield von der physikalischen Fakultät der Universität von Nebraska an, der sich auf Mondphänomene spezialisiert hatte. Als Folge dieses Anrufs traf Hunt Vor-kehrungen, die Leitung der Gruppe L für ein paar Tage an seinen Stellvertreter zu übergeben, und früh am nächsten Morgen flog er nach Omaha ab. Steinfields Sekretärin erwartete Hunt am Flughafen, und innerhalb einer Stunde befand sich Hunt in einem der Labors der physikalischen Fakultät und betrachtete ein Mondmodell, das einen Durchmesser von einem Meter hatte. 

»Die Kruste ist nicht gleichmäßig beschaffen«, sagte Steinfield und zeigte auf das Modell. »Auf der erdabgewandten Seite ist sie wesentlich dicker als auf der erdzugewandten – das ist bereits lange bekannt, seit dem Zeitpunkt, als in den sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts der erste künstliche Satellit in eine Mondumlaufbahn gebracht wurde. Das Massezentrum des Mondes ist zwei Kilometer vom geometrischen Zentrum entfernt.«

»Und es gibt keine einleuchtende Erklärung dafür«, grübelte Hunt. 

Steinfields umherzuckende Arme vollführten weiterhin wilde, kreisförmige Bewegungen in Richtung des Globus vor ihnen. »Sicher, es gibt keinen einleuchtenden Grund dafür, warum sich die Kruste auf der einen Seite wesentlich dicker formen sollte als auf der anderen, aber das spielt auch keine Rolle, denn bei der Bildung der Kruste sind diese Verdickungen nicht entstanden. Das Material, aus dem die Oberfläche der erdabgewandten Seite beschaffen ist, ist wesentlich jünger, als jedermann bis vor… äh… etwa dreißig Jahren geglaubt hat – verdammt viel jünger! Aber das ist Ihnen bekannt… darum sind Sie ja hier.«

»Sie wollen doch nicht etwa sagen, sie habe sich erst kürzlich gebildet«, bemerkte Hunt. 

Steinfield warf seinen Kopf nachdrücklich von der einen auf die andere Seite, was dazu führte, daß die beiden Büschel aus weißem Haar, die an den Seiten seines anson-sten kahlen Schädels entsprangen, wie zwei Wimpel flat-terten. »Nein. Wir können behaupten, daß sie genauso alt ist wie der Rest des Sonnensystems. Ich meine folgendes: Dort, wo sie sich jetzt befindet, ist sie noch nicht sehr lange.«

Er legte seine Hand auf Hunts Schulter und drehte ihn halb herum, so daß er auf die Wandkarte blicken konnte, die ein Schnittbild durch das Mondzentrum zeigte. »Hier können Sie es sehen. Die rote Schale ist die ursprüngliche Außenkruste, die den ganzen Mond umgibt – sie ist, wie man erwarten sollte, annähernd kreisrund. Auf der erdabgewandten Seite – hier – befindet sich darauf dieses blaue Zeug, das vor nicht langer Zeit hinzugefügt wurde.«

»Auf der eigentlichen Oberfläche also.«

»Genau. Irgend jemand hat einige Milliarden Tonnen Schutt auf die alte Kruste gekippt – aber nur auf dieser Seite.«

»Und das ist ziemlich überzeugend bestätigt worden?«

erkundigte sich Hunt, nur um wirklich sicherzugehen. 

»Klar… sicher. In den Boden der erdabgewandten Seite sind genügend Bohrlöcher und Schächte getrieben worden, um uns ziemlich genau zu sagen, wo sich die alte Oberfläche befindet. Ich werde Ihnen mal etwas zeigen…« Der größte Teil der gegenüberliegenden Wand bestand aus nichts anderem als Reihen von kleinen Metallschubladen, jede ordentlich mit einem Kennungsetikett versehen, die sich vom Fußboden bis zur Decke erstreckten. Steinfield durchquerte den Raum, bückte sich, um die Etiketten zu betrachten und murmelte gleichzeitig vor sich hin. Mit einem plötzlichen »Da haben wir’s!« stürzte er sich auf eine der Schubladen, öffnete sie und kehrte mit einem Glasbe-hälter in seinen Händen zurück. Er enthielt ein großkörni-ges Bruchstück einer hellgrauen, steinigen Substanz, das an einigen Stellen schwach glitzerte und auf einem Drahtge-stell angebracht war. 

»Das ist ziemlich gewöhnlicher KSEP-Basalt von der erdabgewandten Seite. Er…«

»›Xep?‹«

»Reich an Kalium, daher das K, seltenen Erden und Phosphor, also KSEP.«

»Ah… ich verstehe.«

»Aus einer Mischung wie dieser«, fuhr Steinfield fort, 

»besteht ein großer Teil des Hochlandes. Dieser Brocken erstarrte vor rund 4,1 Milliarden Jahren. Nun, durch eine Analyse der Isotopenanreicherung, die von der kosmischen Strahlung hervorgerufen wurde, der er ausgesetzt war, können wir ermitteln, wie lange er auf der Oberfläche gelegen hat. Der Wert für diesen Stein liegt bei 4,1 Milliarden Jahre.«

Hunt sah ein wenig verwirrt drein. »Das ist doch normal. 

Es ist das, was Sie erwartet haben, nicht wahr?«

»Wenn er sich auf der Oberfläche befunden hätte, ja. 



Aber dieser stammt vom Grund eines über zweihundert Meter tiefen Schachtes! Mit anderen Worten: Er lag die ganze Zeit auf der Oberfläche – dann befand er sich plötzlich zweihundert Meter darunter.« Steinfield zeigte erneut auf die Wandkarte. »Wie ich schon sagte, überall auf der erdabgewandten Seite stießen wir auf die gleiche Sache. 

Wir wissen ungefähr, in welcher Tiefe die alte Oberfläche liegt. Sie besteht aus altem Felsgestein und den Formationen, die auch auf der erdzugewandten Seite anzutreffen sind; darüber ist alles nur Schutt – bis hinauf zu dem, was die heutige Oberfläche darstellt, ist das ehemalige Gestein pulverisiert worden und zum größten Teil geschmolzen, als das Gerümpel vom Himmel fiel. Genauso, wie man das erwarten sollte.«

Hunt nickte zustimmend. Die Energie, die bei dem Auf-schlag einer derart großen Masse frei wurde, war gewaltig. 

»Und niemand weiß, wo dieser Schutt herkam?« fragte er. 

Steinfield wiederholte sein charakteristisches Kopfschüt-teln. »Einige Leute meinen, daß ein ausgedehnter Meteoritenschwarm mit dem Mond kollidierte. Das mag stimmen –es ist weder schlüssig bewiesen noch widerlegt worden. 

Die Zusammensetzung des Schutts allerdings ähnelt nicht direkt der von Meteoriten – eher dem eigentlichen Mond-material. Es ist, als bestünde beides aus dem gleichen Zeug

– darum sieht’s aus größerer Höhe auch gleich aus. Man muß sich die Mikrostruktur ansehen, um die Dinge zu erkennen, von denen ich gesprochen habe.«

Schweigend betrachtete Hunt die Probe eine Zeitlang verwundert. Schließlich legte er sie vorsichtig auf eine Ablage. Steinfield nahm sie auf und schaffte sie in die Schublade zurück. 

»In Ordnung«, sagte Hunt, als sich Steinfield ihm wieder zuwandte. »Also, was ist mit der Oberfläche der erdabgewandten Seite?«

»Kronski und seine Leute.«

»Genau – wie wir es gestern schon besprochen haben.«

»Die Krater auf der Oberfläche der erdabgewandten Seite sind am Schluß des Schuttbombardements entstanden, nicht wie die Krater auf der erdzugewandten Seite, die auf Meteoriteneinschläge zurückzuführen sind, vor… äh… ein paar Milliarden Jahren. Bei der Untersuchung von Gesteinsproben aus den Randbereichen der Krater der erdzugewandten Seite stellten wir fest, daß die Zerfallsraten der Elemente mit hoher Halbwertzeit sehr niedrig sind – bei Aluminium zum Beispiel sechsundzwanzig und bei Chlor sechsunddreißig; ebenso die Absorptionsquoten von Wasserstoff, Helium und anderer inaktiver Gase des Sonnen-windes. Solche Dinge sagen uns, daß diese Steine dort nicht sehr lange gelegen haben. Und da sie aus Kratern heraus dorthin geschleudert worden sind, wo sie sich befanden, befinden sich auch die Krater noch nicht lange dort.« Steinfield zeigte in einer übertriebenen Geste seine leeren Hände. »Den Rest wissen Sie. Leute wie Kronski haben die Datierungen durchgeführt, und die Werte bewegen sich um ein Alter von fünfzigtausend Jahren – gestern also!« Er zögerte einige Sekunden. »Es muß irgendeine Verbindung zu den Lunariern existieren. Für mich bedeutet diese Zahl mehr als eine zufällige Übereinstimmung.«

Hunt runzelte eine Zeitlang die Stirn und studierte auf dem Modell die Details der erdabgewandten Hemisphäre. 

»Sie müssen darüber doch bereits seit vielen Jahren Bescheid wissen«, sagte er und sah auf. »Warum zum Teufel haben Sie gewartet, bis wir uns mit Ihnen in Verbindung gesetzt haben?«

Steinfield hob erneut seine Hände und verblieb für ein oder zwei Sekunden in dieser Haltung. »Nun, ihr UNWO-Typen seid ziemlich aufgeweckte Knaben. Ich dachte, ihr wüßtet dies alles bereits.«

»Wir hätten früher darauf stoßen sollen, das gebe ich zu«, nickte Hunt. »Aber wir waren zu sehr beschäftigt.«

»Kann ich mir vorstellen«, murmelte Steinfield. »Wie dem auch sei, da sind noch ein paar andere Sachen. Ich habe Ihnen von den in Einklang gebrachten Dingen erzählt. 

Jetzt werde ich Ihnen was von den rätselhaften Dingen erzählen…« Er unterbrach sich, als hätte er eine neue Idee. 

»Die rätselhaften Dinge kommen in einer Sekunde dran. 

Wie wär’s vorher mit einer Tasse Kaffee?«

»Großartig.«

Steinfield entzündete einen Bunzenbrenner, füllte ein großes Becherglas am nächsten Wasserhahn und stellte es über die Flamme. Dann hockte er sich nieder, durchstöber-te den Schrank unter der Ablage und kam schließlich triumphierend mit zwei verbeulten, emaillierten Bechern wieder in die Höhe. 

»Die erste rätselhafte Sache: Die Fundorte der Gesteinsproben, die wir auf der erdabgewandten Seite ausgegraben haben und in ihrer jüngsten Vergangenheit radioaktiver Strahlung ausgesetzt waren, lassen sich weder mit den Standorten noch mit der Emissionsintensität der radioaktiven Strahlungsquellen in Einklang bringen. Es müßten sich dort Strahlungsquellen scharen, wo sie gar nicht aufzufin-den sind.«



»Und was, wenn der Meteoritenschwarm einige hochra-dioaktive Meteoriten enthielt?« schlug Hunt vor. 

»Zieht nicht«, entgegnete Steinfield, durchmusterte ein Regalgestell mit Einmachgläsern und wählte schließlich eines, das ein rötlichbraunes Pulver enthielt und mit dem Schildchen ›Eisenoxyd‹ gekennzeichnet war. »Wenn solche Meteoriten darunter waren, dann sollten noch Bruchstücke davon herumliegen. Aber die Verteilung radioaktiver Elemente im Schutt ist ziemlich gleichmäßig – ziemlich normal für die meisten Felsen.« Er begann das Pulver in die Becher zu löffeln. Hunt deutete mit dem Kopf besorgt in Richtung des Einmachglases. 

»Kaffee scheint hier nicht lange unangetastet zu bleiben, wenn er in Kaffeetüten herumliegt«, erklärte Steinfield. Er nickte in Richtung der Tür, die in den nächsten Raum führte und mit den Worten ›FORSCHUNGSBEREICH

STUDENTEN‹ versehen war. Hunt nickte verstehend. 

»Verdampft?« vermutete Hunt. 

Wieder schüttelte Steinfield den Kopf. 

»In diesem Fall hätten sie sich nicht lange genug in unmittelbarer Nähe des Gesteins befunden, um die beobachteten Auswirkungen hervorzurufen.« Er öffnete ein weiteres Glas, das mit ›Natriumhydrochlorid‹ beschriftet war. 

»Zucker?«

»Die zweite rätselhafte Sache«, fuhr Steinfield fort. 

»Hitzebalance. Wir wissen, wieviel Materie herunterkam, und aus der Art und Weise, wie sie herunterkam, können wir ihre kinetische Energie berechnen. Infolge einer statistischen Erhebung wissen wir auch, wieviel Energie nötig gewesen sein muß, um die Gesamtheit der Gesteinsschmel-zungen und Strukturdeformationen hervorzurufen. Ebenso ist uns bekannt, wo und wieviel Energie durch sublunare Radioaktivität produziert wurde. Das Problem: Die Gleichungen gehen nicht auf. Man hätte mehr Energie benötigt, um das, was geschehen ist, geschehen zu lassen, als zur Verfügung stand. Woher also kam der Extrabetrag? Die Computermodelle sind in dieser Angelegenheit außerordentlich komplex, und vielleicht beinhalten sie auch Fehler, aber so sieht die Sache im Augenblick aus.«

Steinfield ließ Hunt Zeit, diesen Sachverhalt zu durchdenken, während er mit einer Zange das Becherglas aufnahm und daran ging, die großen Tassen zu füllen. Als er diese Operation sicher zu Ende geführt hatte, begann er, noch immer schweigend, seine Pfeife zu stopfen. 

»Sonst noch etwas?« fragte Hunt schließlich und griff nach seiner Zigarettenpackung. 

Steinfield nickte bestätigend. »Besonderheiten auf der erdzugewandten Seite. Die meisten Krater auf der erdzugewandten Hemisphäre werden der klassischen Vorstellung gerecht: Sie sind alt. Es gibt jedoch einige verstreute, die nicht in dieses Muster passen. Datierungen der Absorption der kosmischen Strahlung führen zu den gleichen Altersan-gaben wie bei denen auf der erdabgewandten Seite. Die gebräuchlichste Erklärung ist die, daß einige Irrläufer des Meteoritenschwarms, der unlängst die erdabgewandte Seite bombardiert hat, auch auf der erdzugewandten eingeschlagen sind…« Er zuckte mit den Achseln. »Aber in einigen Punkten bestehen Eigentümlichkeiten, die nicht recht in dieses Bild passen.«

»Etwa?«

»Etwa daß einige der Glasierungsstrukturen und Brec-cieformationen Erhitzungsmuster aufweisen, die nicht mit denen von neueren Meteoriteneinschlägen in Einklang zu bringen sind… Später werde ich Ihnen noch zeigen, was ich damit meine.«

In Gedanken betrachtete Hunt diese neue Information von allen Seiten, während er sich eine Zigarette anzündete und einen Schluck Kaffee trank. Er schmeckte tatsächlich wie Kaffee. 

»Und das ist die letzte rätselhafte Sache?«

»Ja, im großen und ganzen. Halt, einen Augenblick – die letzte rätselhafte Sache bis auf eine. Warum hat kein Meteorit aus diesem Schwarm die Erde getroffen? Eine Menge erodierter Überbleibsel irdischer Meteoritenkrater sind identifiziert und datiert worden. Die Computersimulationen der betreffenden Mondkrater zeigen, daß vor fünfzigtausend Jahren der Höhepunkt einer ungewöhnlichen Meteoritenaktivität erreicht war, was aus einer Hochrechnung der Masse abgeleitet worden ist, die damals den Mond getroffen hat. Auf der Erde aber findet sich nicht ein einziger Hinweis auf einen Einschlag, der aus dieser Zeit stammt, selbst wenn man den Verwitterungseffekt der Atmosphäre mit berücksichtigt.«

Hunt und Steinfield verbrachten den Rest dieses Tages und den ganzen nächsten damit, Berechnungen und For-schungsberichte zu sichten, die vor vielen Jahren erarbeitet worden waren. Während der folgenden Nacht schlief Hunt nicht eine Minute, sondern rauchte statt dessen eine Packung Zigaretten und konsumierte etliche Liter Kaffee, während er auf die Wände seines Hotelzimmers starrte und die neuen Informationen zu all jenen Mustern zusammen-setzte, die sein Hirn zu ersinnen in der Lage war. 

Vor fünfzigtausend Jahren waren die Lunarier auf dem Mond gewesen. Woher sie gekommen waren, spielte im Augenblick keine Rolle – das war ein ganz anderes Problem. Ungefähr zur gleichen Zeit verwüstete ein gewaltiger Meteoritensturm die Oberfläche der erdabgewandten Seite. 

Hatte dieser Sturm auch die Lunarier auf dem Mond ausgetilgt? Möglich, aber das konnte nicht die geringste Auswirkung auf jene gehabt haben, die auf ihrer Heimatwelt zurückgeblieben waren – welcher Planet das auch immer war. Wenn alle UNWO-Leute auf dem Mond umkamen, dann hatte das dennoch keine bleibende Auswirkung auf die Erde. Was also war mit dem Rest der Lunarier geschehen? Warum waren sie nicht wieder aufgetaucht? War ihnen etwas anderes zugestoßen, etwas mit noch umfassen-deren Auswirkungen als das unbekannte Geschehen auf dem Mond? Konnte dieser Faktor den Meteoritensturm verursacht haben? Konnte ein weiterer Faktor das Mond-bombardement sowie auch die Auslöschung der Lunarier an anderen Orten verursacht haben? Gab es vielleicht gar keinen Zusammenhang? Unwahrscheinlich. 

Dann waren da die Widersprüche, von denen Steinfield gesprochen hatte… Aus dem Nichts entstand eine absurde Idee, die von Hunt ungeduldig verworfen wurde. Aber als sich die Nacht in die Länge zog, kehrte sie mit zunehmender Eindringlichkeit zurück. Während des Frühstücks entschied er, daß er wissen mußte, was diese Milliarden Tonnen Schutt unter sich verbargen. Es mußte eine Möglichkeit geben, genügend Informationen zu gewinnen, mittels derer man rekonstruieren konnte, wie die Oberfläche unmittelbar vor dem Beginn des Bombardements beschaffen gewesen war. Später am Morgen, wieder in den Labors, fragte er Steinfield danach. 



Der schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wir haben über ein Jahr lang versucht, ein solches Modell zu entwickeln. 

Zwölf Programmierer haben daran gearbeitet. Es war vergebens. Das Durcheinander dort oben ist einfach zu groß – alles ist umgepflügt. Nur Schutt und immer wieder Schutt.«

»Wie wäre es mit einem Teilmodell?« beharrte Hunt. 

Gab es irgendeine Möglichkeit, eine Profilkarte zu entwickeln, die die Verteilung von Radioaktivitätsquellen unmittelbar vor dem Bombardement zeigte? 

»Wir haben auch das versucht. Bis zu einem gewissen Grad ist eine statistische Erhebung möglich, ja. Aber es gibt keine Möglichkeit zu bestimmen, wo sich jeder einzelne Stein befand, als er bestrahlt wurde. Die Einschläge haben sie kilometerweit davongeschleudert. Viele von ihnen sind durch wiederholte Einschläge immer wieder fort-gewirbelt worden. Niemand hat jemals einen Computer konstruiert, der die Bestandteile eines solchen Puzzlespiels zusammensetzen könnte. Sie haben den zweiten Hauptsatz der Thermodynamik gegen sich. Wenn Sie jemals ein solches Gerät bauen würden, dann wäre es bestimmt kein Computer – sondern ein Kühlschrank.«

»Wie steht’s mit einer chemikalischen Methode? Welche Techniken sind verfügbar, die offenbaren könnten, wo sich die Krater des Präbombardements befanden? Könnten ihre

›Schatten‹ dreihundert Meter unter der Oberfläche lokalisiert werden?«

»Ausgeschlossen!«

»Aber es muß doch eine Möglichkeit geben, mit der man rekonstruieren kann, wie die Oberfläche ausgesehen hat.«

»Haben Sie jemals versucht, eine Kuh aus einer Wagen-



ladung Hamburger zu rekonstruieren?«

Zwei weitere Tage und während der Abende in Steinfields Wohnung und Hunts Hotel erörterten sie diese Thematik. Hunt machte Steinfield klar, warum er diese Information brauchte. Steinfield bedeutete Hunt, daß er verrückt sei. Eines Morgens dann, im Laboratorium, rief Hunt: »Die Besonderheiten auf der erdzugewandten Seite!«

»Häh?«

»Die Krater auf der erdzugewandten Hemisphäre, die aus der Zeit des Meteoritensturms stammen. Einige von ihnen könnten direkt in der Anfangsphase entstanden sein.«

»Und?«

»Im Gegensatz zu den ersten Kratern auf der Rückseite sind sie nicht zerstört worden. Sie sind unbeschädigt.«

»Sicher… aber sie werden Ihnen nichts Neues sagen können. Sie sind durch neuere Meteoriteneinschläge entstanden wie auch die auf der Oberfläche der Rückseite.«

»Aber Sie sagten, einige von ihnen wiesen Strahlungs-anomalien auf. Das ist es ja gerade, worüber ich mehr wissen möchte.«

»Aber niemand hat jemals einen Anhaltspunkt für das gefunden, von dem Sie sprechen.«

»Vielleicht haben sie nicht nach den richtigen Dingen Ausschau gehalten. Sie hatten auch nie einen Grund dazu.«

Die physikalische Fakultät verfügte über eine umfassende Sammlung von Mondgesteinsproben, und ein beträchtlicher Anteil dieser Sammlung beinhaltete Muster, die aus dem Inneren oder der unmittelbaren Nähe der jungen, anomalen Krater der erdzugewandten Seite stammten. Unter Hunts beharrlichem Druck stimmte Steinfield zu, sie einer speziellen, wohlabgestimmten Testreihe zu unterziehen. Er schätzte, daß er einen Monat brauchen würde, um diese Arbeit zu vollenden. 

Hunt kehrte nach Houston zurück, machte sich mit dem dortigen Entwicklungsstand vertraut und flog einen Monat später erneut nach Omaha. Steinfields Experimente hatten zu einer Serie von computergezeichneten Karten geführt, die die anomalen Krater auf der erdzugewandten Mond-seite zeigten. Auf den Karten gliederten sie sich selbst in zwei Gruppen: solche mit charakteristischem Strahlungs-muster und solche ohne. 

»Und noch etwas anderes«, informierte ihn Steinfield. 

»Die der ersten Gruppe, jene, die das Muster aufweisen, haben noch eine andere Sache gemeinsam, die bei denen der zweiten nicht vorkommt: Die Glasierungsstrukturen im Zentrum sind infolge einer anderen Ursache entstanden. 

Somit haben wir jetzt auch auf der erdzugewandten Seite anomale Anomalien!«

Eine Woche verbrachte Hunt in Omaha, dann flog er von dort aus direkt nach Washington, um mit einer Gruppe von der Regierung unterstellten Wissenschaftlern zu sprechen und die Archive einer Abteilung einzusehen, die vor mehr als fünfzehn Jahren aufgelöst worden war. Dann kehrte er noch einmal nach Omaha zurück und unterrichtete Steinfield von seinen Erkenntnissen. Steinfield rang der Universitätsleitung die Erlaubnis ab, einige bestimmte Gesteinsproben aus ihrer Sammlung zwecks weiterer Untersuchungen von außerordentlich spezieller Natur an die UNWO-Forschungslaboratorien für Mineralogie und Gesteinskunde in Pasadena, Kalifornien, auszuleihen. Dort war eine entsprechende Geräteausstattung vorhanden, über die nur wenige Institute in der Welt verfügten. 



Als direkte Folge dieser Tests autorisierte Caldwell die Herausgabe einer Direktive oberster Dringlichkeitsstufe an die UNWO-Basis Tycho, Mare Crisium, und einige andere Mondstützpunkte, damit einige spezifische Untersuchungen in den Regionen bestimmter, ausgewählter Krater durchgeführt wurden. Einen Monat später kamen die ersten Gesteinsproben in Houston an, von wo aus sie sofort nach Pasadena weiterbefördert wurden; das gleiche galt für die vielen Proben, die tief unter der Oberfläche der erdabgewandten Seite gesammelt worden waren. 

Die Ergebnisse all dieser Aktivität wurden in einem Me-morandum zusammengefaßt, das die Aufschrift ›GEHEIM‹

trug und am Jahrestag von Hunts erstem Besuch in Houston erstellt wurde. 

9. September 2028

AN:

G. Caldwell

Exekutivdirektor

Abteilung

Navigation und Kommunikation

VON:

Dr. V. Hunt

Sektionsleiter

Sonderauftragsgruppe L

MONDKRATER-ANOMALIEN

(1)

Hemisphärenanomalien

Seit vielen Jahren ist be-

kannt, daß bei Beschaffenheit

und Entstehung der Oberflä-



chen der erdzu- und erdabge-

wandten Seite gravierende Un-

terschiede bestehen. 

(a) erdzugewandte Seite

Ursprüngliche Oberfläche, 4

Milliarden Jahre alt. Fast

alle Oberflächenkrater

durch das explosive Frei-

werden kinetischer Energie

infolge von Meteoritenein-

schlägen verursacht. Einige

jünger – z.B. Kopernikus, 

850 Millionen Jahre alt. 

(b) erdabgewandte Seite

Oberfläche besteht bis zu

einer durchschnittlichen

Tiefe von etwa 300 Metern

aus unlängst hinzugefügtem

Material. Krater entstanden

während der letzten Phase

dieses Bombardements. Da-

tierung dieser Ereignissen

erbringt zeitliche Überein-

stimmung mit Lunarier-Prä-

senz. Ursprung des Bombar-

dements unbestimmt. 

(2)

Besonderheiten der erdzuge-

wandten Seite

Seit annähernd dreißig Jahren

ist bekannt, daß einige Kra-



ter auf der erdzugew. Seite

zur selben Zeit entstanden

sind wie die auf der Rück-

seite. Herkömmliche Theorie

schreibt Entstehung Ausläu-

fern des rückseitigen Bombar-

dements zu. 

(3)

Ergebnisse der jüngsten For-

schungsarbeiten in Omaha und

Pasadena

Alle Besonderheiten der

erdzugew. Seite früher auf

Meteoriteneinschläge zurück-

geführt. Diese Annahme gilt

jetzt als unrichtig. Zwei

Gruppen von Besonderheiten

inzwischen unterscheidbar:

(a) Besonderheiten der Gruppe

I

Als vor 50.000 Jahren er-

folgte Meteoriteneinschläge

bestätigt. 

(b) Besonderheiten der Gruppe

II

Abweichend von der Gruppe I

hinsichtlich Strahlungsei-

genschaften, Glasierungs-

struktur, Fehlens von Me-


teoriteneinschlags-Bestäti-

gung und sicherem Nachweis



der Elemente Hyperium, 

Bonnevillium und Genevium. 

Beispiel: Krater mit der

Mondkatalog-Bezeichnung MB

3076/k2/E von einer Nukle-

onbombe verursacht. Ein-

wandfrei bestätigt. Unter-

suchungen gehen weiter. 

(4)

Suboberfläche der erdabgew. 

Seite

Gründliche Untersuchung der

Gesteinsproben, die aus der

Nähe der ursprünglichen

Kruste stammen, deutet auf

ausgedehnte nukleonische

Detonationen vor dem Meteo-

ritenbombardement hin. Thermo-

nukleare und Kernspaltungs-

reaktionen ebenfalls ver-

mutet, aber unmöglich nachzu-

weisen. 

(5)

Implikationen

(a) Zur oder nahe der Zeit der

Lunarier-Präsenz Einsatz

hochentwickelter Waffen auf

dem Mond, hauptsächlich auf

der Rückseite. Zusammenhang

mit den Lunariern nahelie-

gend, aber nicht bestätigt. 



(b) Wenn Zusammenhang mit den

Lunariern besteht, dann

Möglichkeit eines noch

ausgedehnteren Konflikts, 

der lunarische Heimatwelt

mit einbezogen. Mögliche

Ursache für Auslöschung der

Lunarier. 

(c) Charlie gehörte einem eher

kleinen, isolierten Expedi-

tionskorps auf unserem Mond

an. Eine bedeutende lunari-

sche Präsenz auf dem Mond

ist wahrscheinlich. Haupt-

sächlich auf der erdabgew. 

Seite konzentriert. Prak-

tisch alle ihre Spuren

durch Meteoritensturm ver-

wischt. 
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 Titelseitenbericht der New York Times, 14. Oktober 2028:

HEIMATPLANET DER LUNARIER

BESTIMMT

Minerva von Atomkrieg zerstört? 

Laut einer sensationellen neuen Bekanntmachung der Zentrale der UN-Weltraumorganisation, Washington, D. C., ist der Heimatplanet der Lunarier, die bekanntlich vor fünfzigtausend Jahren die Raumfahrt entwickelt hatten und den irdischen Mond besuchten, endlich zweifelsfrei identifiziert. 

In mehr als einem Jahr intensiver Arbeit in der Zentrale der UNWO-Abteilung für Navigation und Kommunikation in Houston, Texas, sind Informationen zusammengetragen worden, die eindeutig beweisen, daß die Lunarier von einem erdähnlichen Planeten kamen, der einst in unserem eigenen Sonnensystem existierte. 

Es ist erwiesen, daß ein zehnter Planet, der nach der römischen Göttin der Weisheit auf den Namen Minerva getauft worden ist, zwischen den Umlaufbahnen von Mars und Jupiter existiert hat, rund 400 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt, dort, wo sich heute der Asteroidengürtel befindet. Und es steht endgültig fest, daß dieser Planet das Zentrum der lunarischen Zivilisation gewesen ist. 

Ein UNWO-Sprecher gab weitere, überraschende Ein-



zelheiten bekannt und erklärte, daß die Informationen, die unlängst von den Mondstützpunkten gesammelt worden sind, und die weitergehenden Untersuchungen an der Universität von Nebraska, Omaha, und den UNWO-Forschungslaboratorien für Mineralogie und Gesteinskunde in Pasadena, Kalifornien, darauf hindeuten, daß auf dem Mond ein großräumiger nuklearer Konflikt stattgefunden hat, zur gleichen Zeit, als die Lunarier dort waren. Die Möglichkeit, daß Minerva in einem ungeheuren nuklearen Holocaust von interplanetarem Ausmaß zerstört worden ist, kann nicht ausgeschlossen werden. 

 Explosion einer Nukleonbombe im Mare Crisium Die in den vergangenen Monaten an der Universität von Nebraska und in Pasadena durchgeführten Untersuchungen haben sichere Anhaltspunkte dafür ergeben, daß Nukle-onbomben Krater auf dem Mond geschaffen haben, denen vorher ein meteoritischer Ursprung zugeschrieben worden war. Auswirkungen von Wasserstoff- und Atombomben werden ebenfalls vermutet, können jedoch nicht bestätigt werden. 

Dr. Saul Steinfield von der physikalischen Fakultät der Universität von Nebraska erklärte: »Seit vielen Jahren wußten wir, daß die Krater auf der Mondrückseite sehr viel jünger sind als die auf der erdzugewandten Seite. Alle Krater auf der erdabgewandten und auch einige auf der erdzugewandten Seite stammen aus der Zeit der Lunarier und sind immer für meteoritischen Ursprungs gehalten worden. Die meisten von ihnen, eingeschlossen die auf der Rückseite, sind es auch. Inzwischen haben wir allerdings festgestellt, daß einige auf der erdzugewandten Seite durch Bomben verursacht worden sind – zum Beispiel einige in der nördlichen Peripherie des Mare Crisium und ein paar in der Nähe von Tycho. Dreiundzwanzig haben wir bisher sicher identifiziert, und eine lange Liste muß noch überprüft werden.«

Weiteres Beweismaterial, das tief unter der Oberfläche der Mondrückseite gesammelt worden ist, deutet auf eine schwerere Bombardierung dort als auf der erdzugewandten Seite hin. Die Verwüstung der ursprünglichen Oberfläche der erdabgewandten Seite durch einen heftigen Meteoritensturm unmittelbar nach diesen Ereignissen führte dazu, daß dort heute nur noch Meteoritenkrater zu finden sind, und es macht eine detaillierte Rekonstruktion dessen, was genau sich hier abspielte, so gut wie unmöglich. »Die Beweise für eine größere Aktivität auf der Rückseite sind hauptsächlich statistischer Natur«, sagte Steinfield gestern. »Es gibt keine Möglichkeit, etwas genauer zu berechnen – etwa Anzahl und Verteilung der Krater, die der Schutt zudeckte.«

Die neuen Entdeckungen geben keinen Aufschluß darüber, warum es gerade zu jener Zeit zu einem Meteoritensturm kam. Professor Pierre Guillemont vom Hale-Obser-vatorium kommentierte: »Natürlich, es könnte im Zusammenhang mit der Präsenz der Lunarier gestanden haben. 

Ich persönlich wäre überrascht, wenn die zeitliche Übereinstimmung nur purer Zufall wäre, obwohl das natürlich möglich ist. Derzeit kann diese Frage nicht beantwortet werden.«



 ILIAD-Mission liefert neue Anhaltspunkte Eine überraschende Bestätigung, daß Minervas Zerstörung zur Entstehung des Asteroidengürtels geführt hat, kam aus dem All. Die Untersuchung von Asteroiden-Gesteinsproben an Bord des Raumschiffes  Iliad, das vor fünfzehn Monaten vom Mond startete, um Teile des Gürtels zu erforschen, zeigte, daß viele Asteroiden jüngeren Urspungs sind. Die Daten, die an die Projektleitung in der UNWO-Einsatzleitungs-Zentrale in Galveston, Texas, gesendet wurden, gaben die Absorptionsquoten kosmischer Strahlung und statistische Werte über Umlaufbahnen an, wo-durch ermittelt werden konnte, daß Minerva vor fünfzigtausend Jahren zerstört wurde. 

Die Wissenschaftler auf der Erde warten ungeduldig auf die ersten Asteroiden-Gesteinsproben, die von der  Iliad ab-geschickt wurden und in sechs Wochen auf dem Mond eintreffen sollen. 

 Rätsel über den Ursprung der Lunarier Die Wissenschaftler stimmen nicht darin überein, daß die Lunarier unbedingt von Minerva stammen. Die detaillierte physikalische Untersuchung von ›Charlie‹ ( Times, 7. November 2027) hat gezeigt, daß die lunarische Anatomie mit der menschlichen identisch ist und, entsprechend der anerkannten Theorie, unmöglich das Produkt einer separaten evolutionären Entwicklung sein kann. Auf der anderen Seite scheint das Fehlen von Spuren lunarischer Entwicklungsgeschichte auf der Erde jede Möglichkeit eines irdi-



schen Ursprungs auszuschließen. Dies bleibt der Haupt-brennpunkt in der Kontroverse unter den Forschern. 

In einem Exklusivinterview erklärte Dr. Victor Hunt, der britische UNWO-Nukleonikexperte, der von Houston aus die Lunarierforschung koordiniert, einem  Times-Reporter:

»Inzwischen wissen wir eine ganze Menge über Minerva –

Größe, Masse, Klima, wie schnell sich diese Welt um ihre eigene Achse drehte und die Sonne umkreiste. Wir haben ein zwei Meter durchmessendes, maßstabgetreues Modell gebaut, das Ihnen jeden Kontinent, Ozean, Fluß, jede Ge-birgskette, jedes Dorf und jede Stadt zeigt. Wir wissen, daß Minerva eine fortschrittliche Zivilisation beherbergte. Wir wissen ebenfalls eine Menge über Charlie, auch über seinen Geburtsort, der in mehreren seiner persönlichen Papiere angegeben ist und dessen Lage auf Minerva leicht zu identifizieren war. Aber das beweist nicht sehr viel. Mein Stellvertreter ist in Japan geboren worden, aber seine Eltern stammen beide aus Brooklyn. Bis wir also nicht eine ganze Menge mehr als im Augenblick wissen, können wir nicht mit Sicherheit feststellen, daß die minervianische und lunarische Zivilisation ein und dieselbe waren. 

Es ist möglich, daß die Lunarier auf der Erde entstanden sind und entweder nach Minerva auswanderten oder mit einer anderen Rasse Kontakt aufnahmen, die bereits dort lebte. Vielleicht stammen die Lunarier auch von Minerva. 

Wir wissen es einfach nicht. Für welche Möglichkeit auch immer man sich entscheidet, es bleiben eine Menge Fragen zu beantworten.«



 Fremde Meereslebensform von Minerva

Professor Christian Danchekker, ein bedeutender Biologe von den Westwood Laboratorien, Houston, und ebenfalls von Anfang an an der Lunarierforschung beteiligt, bestätigte, daß die fremde Fisch-Spezies, die vor einigen Monaten in den Nahrungsmittelkonserven einer zerstörten Lunarierbasis entdeckt wurde ( Times, 6. Juli 2028), eine auf Minerva heimische Lebensform zu sein scheint. Die Beschriftung auf den Behältern, in denen die Fische konserviert waren, zeigt, daß sie von einer bereits lokalisierten äquatorialen Inselgruppe auf Minerva stammen. Laut Professor Danchekker: »Es ist überhaupt kein Zweifel möglich, daß sich diese Spezies auf einem anderen Planeten als der Erde entwickelt hat. Es ist ziemlich klar, daß dieser Fisch zu einer evolutionären Linie gehört, die sich auf Minerva ent-faltet hat, und daß er von Angehörigen einer Gruppe irdischer Kolonisten, die dort eine neue Keimzelle ihrer Zivilisation einpflanzten, gefangen wurde.«

Der Professor interpretierte die Vermutung, daß die Lunarier ebenfalls Eingeborene von Minerva sein könnten, als

›lächerlich‹. 

Trotz einer Fülle neuer Informationen bleibt demnach im Zusammenhang mit den noch nicht lange zurückliegenden Ereignissen in unserem Sonnensystem noch vieles übrig, was geklärt werden muß. In den nächsten zwölf Monaten werden sich mit ziemlicher Sicherheit weitere aufregende Dinge ereignen. 

(Lesen Sie auch den Sonderbericht unseres Wissen-schaftsredakteurs auf Seite 14.)
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Captain Hew Mills, UN-Weltraumorganisation, im Zuge eines Projekts des Sonnensystem-Erforschungsprogramms zu den Jupitermonden versetzt, starrte durch die transparente Kuppel nach draußen, die das zweistöckige Gebäude der Standort-Einsatzleitung überragte. Vom Eis befreit stand das Gebäude auf einem felsigen Hügel, der aus der wirren Ansammlung von Kuppeln, Fahrzeugen, Hütten und Lagerhallen, die die von ihm geleitete Basis bildeten, hinausragte. Im trüben, grauen Hintergrund des Stützpunkts waren die verschwommenen Schatten der Felswände und Eisklippen zu sehen, die in den düsteren, umhertrei-benden Dunstwolken des Methan-Ammoniaknebels mal verschwanden und mal wieder auftauchten. Trotz seiner überdurchschnittlichen Psycho-Elastizität und des jahrelan-gen harten Trainings rann ihm unwillkürlich ein kalter Schauer den Rücken hinab, als er an die dünne Dreifach-wand der Kuppel dachte – nur das trennte ihn von dieser unheilvollen, giftigen, fremden Welt, die kalt genug war, um ihn binnen Sekunden erstarren zu lassen, so daß sein Körper so schwarz wie Kohle und so spröde wie Glas wurde. Ganymed, der größte der Jupitermonde, war seiner Meinung nach ein schrecklicher Ort. 

»Annäherungsradar zeichnet. Leitsignal aktiviert. Geschätzte Zeit bis zur Bodenberührung: drei Minuten, fünfzig Sekunden.« Die Stimme des Leitoffiziers, die aus einer der Konsolen hinter Mills drang, unterbrach seine Grübe-leien. 

»Sehr gut, Lieutenant«, bestätigte er. »Haben Sie Verbindung mit Cameron?«



»Auf Schirm drei ist ein Kanal offen, Sir.«

Mills drehte sich um und wandte sich der Nebenkonsole zu. Der Bildschirm zeigte einen leeren Sessel und dahinter die Innenansicht des unteren Kontrollraums. Er betätigte die Ruftaste, und nach ein paar Sekunden schob sich das Gesicht von Lieutenant Cameron in den Erfassungsbereich. 

»Die hohen Tiere kommen in drei Minuten an«, gab Mills Bescheid. »Alles in Ordnung?«

»Alles bestens, Sir.«

Mills nahm seine Position an der Kuppelwand wieder ein und nahm mit Befriedigung zur Kenntnis, daß drei Gleiskettenfahrzeuge davonkrochen, um ihre Empfangspo-sitionen einzunehmen. Die Minuten tropften dahin. 

»Sechzig Sekunden«, gab der Leitoffizier bekannt. 

»Senkkurve normal. Müßte jeden Augenblick in Sichtweite kommen.«

Ein Nebelfetzen über den Landefeldern im Zentralbe-reich des Stützpunktes verdunkelte sich, und langsam nahmen darin die verschwommenen Konturen eines mittelgro-

ßen Oberflächentransporters Gestalt an, der aus der Düster-nis herausglitt und mit bereits vollständig ausgefahrenen Landebeinen auf seinen Düsenstrahlen balancierte. Als der Transporter auf einem der Landefelder aufsetzte und sich seine Stoßabsorber zusammenzogen, um das restliche Be-wegungsmoment aufzufangen, begannen sich die Em-pfangsfahrzeuge vorwärts zu bewegen. Mills nickte und verließ die Kuppel über die Treppenflucht, die hinunter zum Bodenniveau führte. 

Zehn Minuten später stoppte das erste Empfangsfahr-zeug vor dem Gebäude der Einsatzleitung, und ein Tele-skoptunnel streckte sich aus, um an der Luftschleuse anzu-



docken. Major Stanislow, Colonel Peters und eine Handvoll Adjutanten marschierten durch den Tunnel in die äu-

ßere Eintrittskammer, wo sie von Mills und einigen anderen Offizieren erwartet wurden. Man stellte sich gegenseitig vor, und ohne weitere Formalitäten begab sich die Gruppe in den ersten Stock, von wo aus sie über ein Lauf-band in die angrenzende Kuppel gelangte, die über dem Zugang zu Schacht Nummer drei errichtet worden war. 

Durch ein Labyrinth aus Treppen und Korridoren erreichten die Männer schließlich den oberen Luftschleusenvor-raum. Hinter der Luftschleuse wartete eine Kapsel auf sie. 

Während der nächsten vier Minuten stürzten sie immer weiter hinab, tief hinunter in die Eiskruste Ganymeds. 

Durch eine weitere Luftschleuse gelangten sie in den unteren Warteraum von Schacht drei. Die Luft vibrierte durch das Summen und Hämmern unsichtbarer Maschinen. 

An den Warteraum schloß sich ein kurzer Gang an, der sie schließlich zum unteren Kontrollraum brachte. Es war ein Irrgarten aus Konsolen und Geräteblöcken, die von etwa einem Dutzend konzentriert ihre Pflicht erfüllenden Technikern bedient wurden. Eine der längeren Wände, die vollständig aus Glas bestand, zeigte eine panoramaartige Ansicht der unten, außerhalb des Kontrollraums, ablaufenden Arbeiten. Lieutenant Cameron trat auf sie zu, als sie sich an der Glaswand aufstellten, um das jenseitige Schauspiel zu betrachten. 

Sie sahen auf den Boden einer gewaltigen Kathedrale hinab, die über dreihundert Meter lang, dreißig Meter hoch und aus massivem Eis herausgeschmolzen und -gehauen war. Ihre rauhen Wände funkelten weiß und grau im Glan-ze zahlloser Lichtböden. Der Boden war ein Durcheinander aus Stahlgeflechtfahrbahnen, Hebebühnen, Gerüsten, Trägern, Röhren, Schläuchen und Maschinenaggregaten jeder Form und Größe. Die linke Wand, die sich bis zum gegen-

überliegenden Ende des Tunnels erstreckte, trug ein Gitterwerk aus Leitern, Baugerüsten, Gängen und Kabinen, das bis zur Decke hinaufragte. Überall eilten in unförmige Hochleistungs-Raumanzüge gekleidete Scharen in hektischer Aktivität umher. Sie arbeiteten in einer druckaus-gleichenden Argon-Atmosphäre, um so das Risiko einer Explosion des aus dem schmelzenden Eis entströmenden Methans und anderer Gase auszuschalten. Die Blicke der Beobachter aber hafteten nur auf der rechtsseitigen Wand des Tunnels. 

Fast über die gesamte Länge der Kathedrale erhob sich vom Boden eine riesige, überwältigende Wand aus glattem, schwarzen Metall, wölbte sich empor, bis sie sich, unsichtbar über ihren Köpfen, unter der Decke der Höhle verlor. Sie war kolossal – nicht mehr als ein Teil eines gewaltigen, zylindrischen Gebildes, das auf der Seite lag und dessen Hauptbestandteil sich bis tief in das Eis unterhalb des Bodenniveaus erstrecken mußte. Am vorderen Ende, außerhalb des Kontrollraums, ragte eine massive, gewölbte Schwinge aus dem Zylinder und überspannte über ihren Köpfen die Höhle wie eine Brücke, bevor sie weit zu ihrer Linken hoch oben im Eis verschwand. Entlang der Basis der Wand, dort, wo sich Eis und Metall trafen, markierten hier und dort Reihen von Löchern, die etwa knapp zwei Meter durchmaßen, die Endpunkte des Netzwerkes aus Leittunneln, die überall um und über und unter dem Objekt ins Eis getrieben worden waren. 

Es war weitaus größer als eine Wega-Fähre. Niemand wußte, wie lange es hier unter dem ewigen Eis von Ganymed begraben lag. Aber die Berechnungen von Feldvektor-Resultanten, die von Satelliten durchgeführt worden waren, hatten sich als richtig erwiesen: Hier unten hatte sich mit Sicherheit etwas Großes befinden müssen – und es hatte sich nicht einfach um einer Erzlagerstätte handeln können. 

»Ma-ann«, stieß Stanislow hervor, nachdem er lange Zeit hinausgestarrt hatte. »Das ist es also, wie?«

»Es ist riesig!« fügte Peters mit einem Pfiff hinzu. 

Pflichtbewußt wiederholten die Adjutanten das Erstaunen. 

Stanislow wandte sich Mills zu. »Nun denn, alles für den großen Augenblick vorbereitet, Captain?«

»Ja, Sir«, bestätigte Mills. Er deutete auf einen sechzig Meter entfernten Punkt, wo sich eine Gruppe von Gestalten nahe der Außenhülle versammelt hatte, umgeben von einem Sortiment an Ausrüstungsgegenständen. Neben ihr war eine rechteckige, sechs Quadratmeter umfassende Sektion der Außenhaut abgelöst worden. »Dort wird der erste Zugangspunkt sein – ungefähr mittschiffs. Die Außenhülle besteht aus zwei Schichten; beide Schichten sind durch-drungen. Drinnen befindet sich eine innere Hülle…« Um es seinen Besuchern deutlicher zu machen, gestikulierte er in Richtung eines Bildschirms nahe dem Aussichtsfenster, der die Öffnung in einer Großaufnahme zeigte. »Die vorbereitende Bohrung hat bestätigt, daß sie aus einer einzelnen Schicht besteht. Die Ventile, die, wie Sie sehen, aus der Innenhülle herausragen, sind eingefügt worden, um Proben der Schiffsatmosphäre entnehmen zu können, bevor wir eine Öffnung schaffen. Ferner ist der Hohlraum hinter dem Einstiegspunkt mit Argon geflutet.«

Mills wandte sich an Cameron, bevor er fortfuhr, weitere Details des Unternehmens zu beschreiben. »Lieutenant, führen Sie bitte eine letzte Kontrolle der Kommunikations-Verbindungen durch.«

»Aye, aye, Sir.« Cameron schritt zur Aufsichtskonsole am Ende des Raumes zurück und musterte die Anordnung von Bildschirmen. 

»Eisloch an Tunnel. Bitte kommen.«

Das von seinem Helm eingerahmte Gesicht Commander Straceys, der die Aktivitäten draußen in der Nähe der Hülle leitete, wurde sichtbar. »Alles kontrolliert und grün«, be-richtete er. »Sind zum Vorrücken bereit.«

»Eisloch an Schachteingang. Check Übertragungsquali-tät.«

»Bild und Ton klar«, gab der Leitoffizier von der Kuppel weit über ihnen zurück. 

»Eisloch an Ganymed-Hauptbasis.« Cameron wandte sich dem Schirm drei zu, der Foster im Hauptstützpunkt, tausend Kilometer entfernt im Süden gelegen, zeigte. 

»Klar.«

»Eisloch an  Jupiter-Vier. Bericht, bitte.«

»Alle Kanäle klar, Kontrolle positiv.« Die letzte Bestätigung kam über Bildschirm vier, vom stellvertretenden Leiter des Unternehmens, der aus dem Nervenzentrum im Herzen des kilometerlangen Leitschiffes des  Jupiter-Vier-

Unternehmens sprach, das im Augenblick in einer Höhe von dreitausend Kilometern Ganymed umkreiste. 

»Alle Kanäle positiv und zum Einsatz bereit, Sir«, meldete Cameron an Mills. 

»Dann also los, Lieutenant.«

»Aye, aye, Sir.«

Cameron gab die Order an Stracey weiter, und draußen an der Hülle kam Leben in die unförmigen Gestalten, als sie einen Gesteinsbohrer vorwärts schwangen, der an einem über ihnen befindlichen Gerüst aufgehängt war. Die Gruppe am Aussichtsfenster sah schweigend zu, wie sich der Bohrkopf unerbittlich in die innere Hülle fraß. Schließlich wurde der Bohrer zurückgezogen. 

»Erster Durchbruch vollendet«, informierte sie Straceys Stimme. »Im Innern nichts zu erkennen.«

Eine Stunde später verzierte ein Muster aus Löchern die ungeschützte Metallwand. Als Scheinwerferkegel darauf gerichtet und eine Fernsehsonde hineingelenkt wurden, zeigte der Bildschirm Ausschnitte einer Sektion, die mit Rohrleitungen und Maschinenaggregaten vollgestopft war. 

Kurz darauf begann Straceys Team, die Verkleidung mit Schweißbrennern zu entfernen. Mills lud Peters und Stanislow ein, mitzukommen und die Vorgänge unmittelbar zu verfolgen. Das Trio verließ den Kontrollraum, stieg ins unterste Stockwerk hinab und trat ein paar Minuten später, in Raumanzüge gekleidet, auf den Boden der Höhle. Als sie an der Öffnung ankamen, wurde das Metallrechteck gerade zur Seite geräumt. 

Das Licht der Scheinwerfer bestätigte den allgemeinen Eindruck, den sie über die Bohrlöcher gewonnen hatten. 

Als die vorbereitende optische Untersuchung beendet war, traten zwei Sergeanten vor, die in der Nähe gestanden hatten. 

Kommunikationsverbindungen wurden in die Rückentornister eingestöpselt, und sie erhielten Fernsehkameras, Schleppkabel, Scheinwerfer und eine Tasche mit Werkzeugen und Geräten. Zur gleichen Zeit glätteten andere Mitglieder des Teams die gezackten Ränder des Loches mit einem Polster aus selbsthaftendem Plastik, um ein Zerreißen der Kabel zu verhüten. Eine ausziehbare Alumi-niumleiter wurde ins Loch hinabgesenkt und gesichert. Der erste Sergeant, der einsteigen sollte, wandte sich zum Loch um, tastete vorsichtig mit dem Fuß nach der obersten Sprosse und verschwand Zentimeter um Zentimeter in der unter ihnen gelegenen Kammer. Als er festen Untergrund erreicht hatte, folgte der zweite nach. 

Zwanzig Minuten lang kletterten sie durch den Ma-schinendschungel, und das Licht, das durch das Loch über ihnen strömte, warf zuckende und wirbelnde Schatten. Sie kamen nur langsam voran. Da das Schiff auf der Seite zu liegen schien, hatten sie Schwierigkeiten, ebenen Untergrund zu finden, auf dem sie marschieren konnten. Aber Schritt um Schritt schlängelte sich das Kabel sporadisch in die Dunkelheit hinein. Schließlich hielten die Sergeanten vor dem bugwärtigen Schott der Sektion inne. Die Bildschirme draußen zeigten, daß ihr Weg von einer Tür versperrt wurde, die zu einer weiteren Abteilung führen mochte. Sie bestand aus einem stahlgrauen Metall und sah solide aus. Sie war ferner etwa drei Meter hoch und gut einen Meter breit. Eine lange Beratung erbrachte die Entscheidung, daß es für sie keine andere Alternative gab, als dorthin zurückzukehren, wo das Loch geschaffen worden war. Dort wollte man Bohrer, Schweißbrenner und die andere technische Ausrüstung einsammeln, die benötigt wurde, um erneut das Bohren und Reinigen, die Argonflu-tung und das Schaffen eines Zugangs zu bewerkstelligen. 

So wie die Tür aussah, konnte es eine gehörige Weile dauern. Mills, Stanislow und Peters kehrten in den Kontrollraum zurück, sammelten die restlichen Angehörigen ihrer Gruppe ein und fuhren zum Mittagessen an die Oberflächenanlagen hinauf. Drei Stunden später kehrten sie zurück. 

Hinter dem Schott befand sich eine weitere Maschinen-sektion, so verwirrend wie die erste, aber größer. Diese wies viele hinausführende Türen auf – und alle waren geschlossen. Aufs Geratewohl wählten die beiden Sergeanten eine Tür an der Decke über ihren Köpfen aus, und während sie sich einen Weg hindurchzuschneiden begannen, stiegen andere Männer in die erste und zweite Sektion hinab, um Rollen zu installieren, die die Last der Schleppkabel, die sie bereits merklich zu behindern begann, auf ein Minimum reduzierte. Als die Tür aufgebrochen war, wurde das erste Team von einem zweiten abgelöst. 

Sie verwendeten eine weitere Leiter, um durch die Tür hinaufzuklettern. Dort stellten sie fest, daß sie auf dem standen, was vermutlich die Wand eines langen, in Richtung Bug führenden Korridors war. Eine Aufeinanderfolge von geschlossenen Türen, die sich zu ihren Füßen und über ihren Köpfen befanden, flimmerte draußen über die Bildschirme. Über sechzig Meter Kabellänge war bereits im ursprünglichen Einstiegspunkt verschwunden. 

»Wir kommen gerade an dem fünften Schott vorbei, seitdem wir den Korridor betreten haben«, informierte ein Kommentar über die Audioverbindung die Beobachter. 

»Die Wände sind eben und scheinen metallisch zu sein, sind aber mit einem Plastikmaterial überzogen, das an den meisten Stellen abblättert. Der Boden an der einen Seite ist schwarz und sieht gummiartig aus. In beiden Wänden sind eine Menge Türen, alle genauso groß wie die erste. Einige haben…«



»Einen Augenblick, Joe«, meldete sich die Stimme seines Kameraden. »Richte den Hauptscheinwerfer mal auf den Boden… auf deine Füße. Sieh mal, die Tür, auf der du stehst, schiebt sich zur Seite. Die ist bestimmt nicht verriegelt.«

Die Bildschirme zeigten ein Paar schwere UNWO-Stie-fel der Standardausführung, die in der Mitte eines Licht-kreises auf einer Metallplatte standen. Die Stiefel schlurf-ten zur Seite und enthüllten eine schwarze Spalte, die sich auf der einen Seite über die ganze Länge der Platte erstreckte und knapp dreißig Zentimeter breit war. Dann, als ihr Besitzer offensichtlich die Lage inspizierte, traten sie von der Platte herunter auf das umgebende Areal. 

»Du hast recht«, ließ sich schließlich Joes Stimme vernehmen. »Mal sehen, ob sie sich bewegen läßt.«

Dann folgte eine verwirrende Bildfolge aus Armen, Beinen, Wänden, Decken, Helligkeit und Dunkelheit, als Fernsehkameras und Lampen den Besitzer wechselten und hin und her geschwungen wurden. Als sich das Bild wieder stabilisierte, zeigte es zwei dick umhüllte Arme, die sich an der Spalte zu schaffen machten. Schließlich: »Kein Stück. 

Sitzt vollkommen fest.«

»Wie wär’s mit der Winde?«

»Klar, vielleicht klappt’s. Setzt du sie mal an, ja?«

Ein langer Dialog folgte, während die Winde an Ort und Stelle gebracht und betätigt wurde. Sie rutschte ab. Gemurmelte Flüche. Erneuter Versuch. Und dann: »Sie bewegt sich! Komm schon, Schätzchen… mal ‘n bißchen mehr Licht… Ich glaube, es müßte jetzt leichter gehen… Versuch mal, ob du deinen Fuß dagegensetzen kannst…«

Auf den Monitoren glitt die graue Platte allmählich aus dem Bild heraus. Darunter gähnte ein schwarzer, bodenloser Abgrund. 

»Die Tür ist zu etwa zwei Dritteln offen«, fuhr eine atemlose Stimme fort. »Sie hat sich festgefressen und ist nicht mehr zu öffnen. Wir werden von hier oben aus mal einen kurzen, flüchtigen Blick hineinwerfen und dann zurückkehren, um uns eine weitere Leiter zu holen. Könnte sie schon jemand an der Tür, die in diesen Korridor führt, bereitstellen?«

Die Kamera näherte sich dem pechschwarzen Rechteck. 

Einige Sekunden später flammte ein Lichtkreis auf, der Teile der gegenüberliegenden Wand beleuchtete. Der Lichtkreis begann umherzuwandern, und die Kamera folgte nach. Reihen von anscheinend elektronischen Geräten… 

Nischenecken… Mobiliarteilen… Schottabschnitte… glitten durch den Lichtkreis. 

»Unten am Ende ist eine Menge loses Gerümpel… Bewege den Scheinwerfer mal ein bißchen zur Seite…«

Verschiedenfarbige Zylinder auf einem Haufen, in der Größe von Marmeladengläsern… eine Art geflochtener Gürtel, in einem Knäuel gelegen… ein kleiner grauer Kasten mit Knöpfen auf einer Seite… 

»Was war das? Ein kleines Stück zurück… Nein, ein bißchen mehr nach links.«

Irgend etwas Weißes. Ein weißer Ring. 

 »Himmel!  Sieh dir das an! Jerry, siehst du das?«

Der Schädel, der aus einem Kreis schaurig weißen Lichts hinaufgrinste, erschreckte selbst die Beobachter draußen im Tunnel. Aber es war die Art des Skeletts, die sie aus der Fassung gebracht hatte. Kein Mensch hatte sich jemals eines Brustkastens rühmen können, der einen Vergleich mit diesen massiven, knöchernen Ringen ausgehalten hätte. Aber abgesehen davon, konnte selbst der größte Laie unter den Beobachtern eines erkennen: Wer auch immer die Besitzer dieses Schiffes gewesen waren, sie hatten keine Ähnlichkeit mit Menschen. 

Der Datenstrom, der von den Kameras aufgenommen wurde, wurde an Präprozessoren im unteren Kontrollraum übertragen und von dort aus per Kabel an die Oberfläche Ganymeds. Nachdem er von den Computern im Gebäude der Standort-Einsatzleitung codiert worden war, wurde er mittels Mikrowellensender an die tausend Kilometer entfernte Ganymed-Hauptbasis gesendet, dort wieder auf volle Länge gebracht und an das Leitschiff im Orbit umadres-siert. Hier wurde die Nachricht in den Nachrichtenaus-tausch- und Abstimmungs-Prozessorkomplex eingespeist, in Hochleistungslaser-Modulationswellen transformiert und in das Hauptausgangssignal eingegeben, das zur Erde ge-strahlt wurde. Über eine Stunde lang rasten die Daten quer durch das Sonnensystem und legten in jeder Sekunde 300.000 Kilometer zurück, bis die Sensoren der Fernkom-munikation-Relaisstation, die sich in einem solaren Orbit viele Millionen Kilometer außerhalb der Marschbahn befand, den Impulsstrom, der nur noch einen Bruchteil seiner ursprünglichen Sendeleistung aufwies, aus dem Vakuum fischte. Von hier aus wurden die Daten an die Tiefraum-Verbundstation weitergeleitet, die in einem der Librations-punkte zwischen Erde und Mond untergebracht war, schließlich dann an einem geostationären Kommunikations-Satelliten, der hoch über dem Zentrum der USA hing und sie an die Bodenstation in der Nähe von San Antonio übermittelte. Ein erdgebundenes Kommunikationsnetz vervollständigte die Reise zur UNWO-Projektleitung in Galveston, wo die Informationen von den Computern der Einsatzleitungszentrale begierig aufgenommen wurden. 

Das   Jupiter-Vier-Leitschiff hatte elf Monate benötigt, um den Riesenplaneten zu erreichen. Vier Stunden nach der Ausstrahlung war die neueste Information sicher in den Datenbänken der UN-Weltraumorganisation untergebracht. 
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Die Entdeckung des riesigen Raumschiffes, das unter dem Eis von Ganymed eingefroren war, war eine Sensation, kam aber, in gewissem Sinne, nicht völlig unerwartet. Die wissenschaftliche Welt hatte es mehr oder weniger als Tatsache akzeptiert, daß auf Minerva einst eine blühende, hochentwickelte Zivilisation existiert hatte. Wenn die Argumente der Verfechter der orthodoxen Evolutionstheorie anerkannt wurden, dann hatten sogar zumindest zwei Planeten – Minerva und die Erde – bis zu einem gewissen Grade zur gleichen Zeit hochtechnisierte Zivilisationen getragen. Deshalb war es keine völlige Überraschung, daß das beharrliche menschliche Herumschnüffeln im Sonnensystem weitere Hinweise auf seine früheren Bewohner an den Tag brachte. Das Überraschende daran war jedoch der offensichtliche anatomische Unterschied zwischen den Ganymedern – wie die Wesen an Bord des Raumschiffes bald genannt wurden – und dem allgemeinen Körperbau, den Lunarier und Menschen gemeinsam hatten. 

Zu der noch immer unbeantworteten Frage, ob die Lunarier und Minervier ein und dasselbe Volk gewesen waren oder nicht, kam unverzüglich ein weiteres Rätsel hinzu: Woher stammten die Ganymeder, und gab es irgend-einen Zusammenhang zwischen ihnen und den Lunariern beziehungsweise Minerviern? Ein irritierter UNWO-Wissenschaftler faßte die Situation zusammen, indem er erklärte, daß es für die UNWO an der Zeit sei, eine Abteilung für extraterrestrische Zivilisationen zu gründen, um Ordnung in das ganze verdammte Durcheinander zu bringen! 



Die Pro-Danchekker-Fraktion interpretierte die neue Entwicklung schnell als direkten Beweis für die Richtigkeit der evolutionären Theorie und der Argumente, für die sie sich schon immer eingesetzt hatte. Natürlich, zwei Planeten des Sonnensystems hatten ungefähr zur gleichen Zeit in der Vergangenheit intelligentes Leben hervorgebracht. Die Ganymeder hatten sich auf Minerva entwickelt, und die Lunarier auf der Erde. Sie entstammten unabhängig voneinander verschiedenen evolutionären Linien, und darum waren sie auch unterschiedlich. Lunarische Pioniere stellten Kontakt mit den Ganymedern her und ließen sich auf Minerva nieder – darum konnte Charlie dort geboren werden. Irgendwann kam es zu extremen Feindseligkeiten zwischen den beiden Zivilisationen, was zu beiderseitiger Auslöschung und der Zerstörung Minervas führte. Die Schlußfolgerung klang konsequent, plausibel und überzeugend. Dagegen wirkte der einzige Einwand – daß auf der Erde niemals Beweise für eine lunarische Zivilisation entdeckt worden waren – mit jedem Tag unmöglicher und schwächer. In Scharen verließen Deserteure das Können-nicht-auf-der-Erde-entstanden-sein-Lager, um sich in Danchekkers wachsende Legionen einzureihen. Sein Zuwachs an Ansehen und Glaubwürdigkeit war so groß, daß es vollkommen selbstverständlich erschien, daß seine Abteilung die Verantwortung für die Durchführung vorbereitender Bewertungen der von Jupiter kommenden Daten übernahm. 

Trotz seines früheren Zweifels hielt auch Hunt diese Schlußfolgerung für so gut wie zwingend. Er und ein großer Teil des Mitarbeiterstabs von Gruppe L verbrachten viel Zeit damit, jeden Bericht und jedes verfügbare Archiv solcher Fachbereiche wie Archäologie und Paläontologie nach irgendeinem Anhaltspunkt zu untersuchen, der auf die Existenz einer früheren, hochentwickelten Rasse auf der Erde hätte hindeuten können. Sie untersuchten sogar die Bereiche uralter Mythologie und durchkämmten verschiedene pseudowissenschaftliche Schriften. Vielleicht ließ sich darin etwas finden, was auf konkrete Aktivitäten von Superwesen in der Vergangenheit hindeutete. Aber immer waren die Resultate negativ. 

In dieser Zeit kam auch in einem anderen Bereich einiges ins Rollen, in dem man seit Monaten auf der Stelle getreten hatte. Die Linguistiker hatten Schwierigkeiten: Der dürftige Inhalt der bei Charlie gefundenen Papiere enthielt einfach nicht genug Daten, um bei der Entschlüsselung einer ganz neuen, fremden Sprache einen Durchbruch zu erzielen. Eine der beiden kleinen Bücher – das die Karten und Tabellen enthielt und einem handlichen Taschen-Nachschlagewerk ähnelte – war einschließlich der losen Papiere zum Teil übersetzt worden. Dadurch hatte man die meisten bedeutenden Daten über Minerva gewonnen und eine ganze Menge über Charlie in Erfahrung gebracht. Das zweite Buch beinhaltete eine Reihe von handschriftlichen Daten-Eintragungen. Aber trotz wiederholter Versuche hatte es starrsinnig jeder Dechiffrierung widerstanden. 

Einige Wochen, nachdem man auf der Mondrückseite auf die sublunaren Überbleibsel der zerstörten Lunarierbasis gestoßen war, veränderte sich die Lage auf dramatische Weise. Unter den gefundenen Ausrüstungsteilen befand sich ein Metallzylinder, der Glasplattenreihen enthielt, die fast wie die zu einer Art Bildwerfer gehörenden Magazine wirkten. Bei einer genaueren Überprüfung stellten sich die Platten als simple Diapositive heraus. Jedes einzelne wies ein dichtgedrängtes Muster aus Mikropunktbildern auf, die sich unter dem Mikroskop als ganze Seiten gedruckten Textes erwiesen. Die Konstruktion einer Anordnung aus Lampen und Linsen, mit der man Bilder auf einen Schirm projizieren konnte, war nicht schwer. Und mit einem Schlag waren die Linguistiker Besitzer einer lunarischen Bibliothek in Miniaturausführung. Einige Monate später lagen die Ergebnisse vor. 

Don Maddson, Leiter der Abteilung Linguistik, durchstöberte das Durcheinander aus Papieren und Akten, das den langen Tisch an der linken Wand seines Büros über-schwemmte, wählte einen lose gehefteten Stoß schreibma-schinengeschriebener Anmerkungen und kehrte dann zum Sessel hinter seinem Schreibtisch zurück. 

»Eine Zusammenstellung all dieser Daten ist auf dem Weg zu Ihnen«, sagte er zu Hunt, der im Sessel gegenüber saß. »Sie können sich die Einzelheiten später noch ansehen. Im Augenblick möchte ich Ihnen nur einen allgemeinen Überblick vermitteln.«

»Schön«, erwiderte Hunt. »Schießen Sie los.«

»Nun, zuerst einmal wissen wir ein wenig mehr über Charlie. Bei einem der Dokumente, die in einer Tasche des Rückentornisters gefunden wurden, scheint es sich um eine Art Armee-Soldbuch zu handeln. Es beinhaltete eine zusammengefaßte Übersicht über seine Tätigkeiten und die Orte, an die er abkommandiert wurde – so etwas in der Art.«

»Armee? Dann war er also in der Armee?«

Maddson schüttelte den Kopf. »Das trifft es nicht genau. 

Nach dem, was wir wissen, machten sie in ihrer Gesell-



schaftsstruktur keinen großen Unterschied zwischen zivi-lem und militärischem Personal. Vielmehr scheint jedermann verschiedenen Abteilungen der gleichen großen Organisation angehört zu haben.«

»Die wie im Totalitarismus zentral gelenkt wird?«

»Ja, so ungefähr. Der Staat kontrollierte praktisch alles. 

Er wachte über alle Lebensbereiche und zwang allen eine strenge Disziplin auf. Man ging dorthin, wohin man geschickt, tat das, was einem aufgetragen wurde. In den meisten Fällen bedeutete das: in die Industrie, die Land-wirtschaft oder die Streitkräfte. Was immer man auch tat, der Staat war überall der Boß – das meinte ich damit, als ich sagte, sie gehörten alle verschiedenen Abteilungen der gleichen großen Organisation an.«

»In Ordnung. Also, was hat es mit dem Soldbuch auf sich?«

»Charlie wurde auf Minerva geboren, das wissen wir. 

Ebenso seine Eltern. Sein Vater war so etwas wie ein Ma-schinist; seine Mutter arbeitete ebenfalls in der Industrie, aber wir können ihren Beruf nicht exakt bestimmen. Die Aufzeichnungen geben uns auch Aufschluß darüber, wo er zur Schule gegangen ist, wie lange und wo er seine militärische Ausbildung genossen hat – jeder schien eine Art militärische Ausbildung durchlaufen zu müssen – und wo er Elektronik studierte. Es beinhaltet auch die Zeitangaben.«

»Dann war er also so eine Art Elektroniker, nicht wahr?«

erkundigte sich Hunt. 

»Gewissermaßen. Mehr ein Wartungs- denn ein Planungs- oder Entwicklungstechniker. Er scheint auf militärische Ausrüstung spezialisiert gewesen zu sein – im Buch ist eine lange Auflistung von Postierungen bei Kampfver-bänden. Die letzte ist interessant…« Maddson wählte ein bestimmtes Blatt und reichte es Hunt. »Das ist eine Übersetzung der letzten Seite von Postierungs-Angaben. Die letzte Eintragung gibt uns den Namen des Ortes. Daneben befindet sich eine Spezifikation, die, wörtlich übersetzt, 

›fern vom Planeten‹ bedeutet. Wahrscheinlich ist das der lunarische Name für die Region unseres Mondes, in die er abkommandiert wurde.«

»Interessant«, stimmte Hunt zu. »Sie haben eine ganze Menge mehr über ihn herausgefunden.«

»Ja, wir kennen ihn inzwischen ziemlich gut. Wenn man die lunarischen Daten in unsere Maßeinheiten umrechnet, dann war er zur Zeit seiner letzten Postierung zweiunddrei-

ßig Jahre alt. Nun ja, das ist alles nebensächlich. Sie können es in den Detailangaben nachlesen. Ich war dabei, die Art der Welt zu beschreiben, in die er hineingeboren wurde.«

Maddson hielt inne, um erneut einen Blick auf seine Notizen zu werfen. Dann fuhr er fort: »Minerva war eine sterbende Welt. Zur fraglichen Zeit erreichte die letzte kalte Periode der Eiszeit ihren Höhepunkt. Mir ist gesagt worden, daß Eiszeiten ein sonnensystemumfassendes Phänomen sind. Minerva war eine ganze Ecke weiter von der Sonne entfernt als wir hier. Sie können sich also vorstellen, daß es dort ziemlich kalt war.«

»Man muß sich nur einmal die Größe der Eiskappen ansehen«, kommentierte Hunt. 

»Ja, genau. Und es wurde noch schlimmer. Die lunarischen Wissenschaftler sagten voraus, daß in weniger als hundert Jahren die Eismassen aufeinandertreffen und den ganzen Planeten vollständig unter sich begraben würden. 

Nun, wie Sie sich denken werden, betrieben sie seit Jahrhunderten astronomische Forschungen – Jahrhunderte vor Charlies Zeit –, und sie wußten seit langem, daß sich die Dinge noch verschlechtern würden, bevor sie sich wieder verbesserten. Sie waren also damals schon zu dem Schluß gekommen, daß die Flucht zu einer anderen Welt der einzige Ausweg war. Das Problem war natürlich, daß sie selbst Generationen später, nachdem sie auf diesen Gedanken gekommen waren, keine Ahnung hatten, wie so etwas zu bewerkstelligen war. Die Antwort mußte irgendwo bei gründlicheren Wissenschaften und besserer Technik liegen. 

Die Entwicklung der Wissenschaften, die sie zu bekannten, besseren Orten bringen konnten, bevor ihr Volk vom Eis ausgelöscht wurde, wurde zu einer Art Wettlauf der ganzen Rasse. Ein Wettlauf, in dem Generation auf Generation zusammenarbeitete.«

Maddson deutete auf einen weiteren Stapel von Papieren auf der Ecke seines Schreibtisches. »Dies war das oberste vom Staat gesetzte Ziel, das es zu verwirklichen galt, und da es um Leben oder Tod ging, wurde alles andere diesem Zweck untergeordnet. Von jetzt an war das Individuum von Geburt bis zum Tode den Bedürfnissen des Staates unterstellt. Dies geht aus allem Geschriebenen hervor, und es wurde ihnen von Kind an eingehämmert. Diese Papiere sind die Übersetzung einer Art von Katechismus, den sie in der Schule auswendig lernen mußten; es liest sich wie dieses Nazizeug aus den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts.« An diesem Punkt hielt er inne und sah Hunt erwartungsvoll an. 

Hunt sah verwirrt drein. Nach einem Augenblick sagte er: »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Ich meine –warum sollten sie sich anstrengen, die Raumfahrt zu entwickeln, wenn sie Kolonisten von der Erde waren? Sie mußten sie bereits entwickelt haben.«

Maddson nickte zustimmend. »Ich habe mir gedacht, daß Sie das sagen würden.«

»Aber… es ist vollkommen unsinnig.«

»Ich weiß. Es bedeutet, daß sie sich von den Ursprüngen an auf Minerva entwickelten – wenn sie nicht von der Erde kamen, all ihr Wissen vergaßen und es dann neu erarbeiten mußten. Aber das erscheint mir genauso verrückt.«

»Mir auch.« Hunt dachte eine lange Zeit nach. 

Schließlich schüttelte er seufzend den Kopf. »Ergibt keinen Sinn. Nun ja, was gibt’s denn noch?«

»Also, vor uns liegt ein durch und durch autoritärer Staat, der vom Individuum bedingungslosen Gehorsam verlangt und praktisch alles kontrolliert, was vorgeht. Für alles braucht man eine Genehmigung. Es gibt Reisegenehmigun-gen, Freizeitgenehmigungen, Arbeitsbefreiungsgenehmi-gungen – selbst Fortpflanzungsgenehmigungen. Alles ist knapp und über Zuteilungsmarken rationiert: Nahrungsmittel, jede Art von Verbrauchsgütern, Heizung, Licht, Unterkunft – alles, was Sie wollen. Und um jedermann bei der Stange zu halten, betreibt der Staat eine Propaganda-maschine, deren Ausmaße Sie sich nicht einmal in Ihren wildesten Träumen ausmalen können. Und um alles noch zu verschlimmern, herrschte auf dem ganzen Planeten ungeheure Knappheit an allen möglichen Mineralien. Das bremste ihre Aktivitäten erheblich. Das Ausmaß ihres technologischen Fortschritts war trotz der konzentrierten Bemühungen wahrscheinlich nicht so groß, wie Sie glauben. 



Etwa hundert Jahre gaben ihnen nicht den Spielraum, den man erwarten sollte.« Maddson drehte einige Blätter um, betrachtete kurz das nächste und fuhr dann fort: »Und erschwerend kamen weiterhin ihre politischen Probleme hinzu.«

»Ja, bitte?«

»Nun, wir nehmen an, daß sich ihre Zivilisation ähnlich der unsrigen entwickelte – zuerst Stämme, dann Dörfer, Städte, Nationen und so weiter. Vieles spricht dafür. 

Irgendwo auf diesem Weg begannen sie die verschiedenen Wissenschaften zu entdecken, genauso wie wir. Wie Sie sich denken können, kamen ungefähr zur gleichen Zeit die gleichen Ideen verschiedenen Leuten an verschiedenen Orten in den Sinn – genau wie hier. Mit der Bestätigung dieser Ideen schienen sich die Lunarier auch darüber klarzuwerden, daß einfach nicht genügend Hilfsmittel vorhanden waren, um mehr als ein paar Glückliche in Sicherheit zu bringen. Es gab keine Möglichkeit, die Bevölkerung eines ganzen Planeten fortzuschaffen.«

»Also kämpften sie darum«, vermutete Hunt. 

»Richtig. Auf die Weise, wie ich es beschrieben habe, entwickelte sich eine ganze Anzahl von Nationen. Sie standen untereinander, ebenso wie mit dem Eis, im Wettstreit, um das technologische Absprungbrett zu erreichen. Jeder andere Staat war ein Rivale, also bekämpften sie sich. Ein weiterer Anlaß der Kämpfe war der Mineralmangel, besonders die Knappheit von Metallerzen.« Maddson deutete auf die Karte von Minerva, die über dem Schreibtisch angebracht war. »Sehen Sie diese Punkte auf den Eismassen? 

Die meisten von ihnen waren eine Kombination aus Festung und Bergbaustadt. Sie gruben sich direkt durch das Eis zu den Lagerstätten vor, und die Armee hatte sicherzu-stellen, daß sie die gewonnenen Bodenschätze auch behalten konnten.«

»So hat es bei ihnen also ausgesehen. Ein wenig erhei-terndes Völkchen, was?«

»Allerdings, und das Generation auf Generation.« Maddson zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Vielleicht würden wir uns ähnlich verhalten, wenn uns eine Eisdecke bedrohte. Wie dem auch sei, die Situation führte zu Komplika-tionen. Sie standen vor dem Problem, ihre Anstrengungen und Ressourcen während der ganzen Zeit auf zwei verschiedene Erfordernisse aufzuteilen: erstens die Entwicklung einer Technologie, die einen ausgedehnten interplanetaren Raumflug erlaubte, und zweitens die Rüstung und eine Verteidigungsorganisation, um ihn zu schützen. Und die Mittel, die ersterem Komplex zugewiesen wurden, waren nicht sonderlich umfangreich. Nun, wie würden Sie ein solches Problem lösen?«

Hunt überlegte eine Weile. 

»Kooperieren?« schlug er vorsichtig vor. 

»Vergessen Sie’s. Das kam ihnen nicht in den Sinn.«

»Dann gibt’s nur noch eine andere mögliche Strategie: Zuerst die Gegner ausschalten und dann alles auf die Hauptaufgabe konzentrieren.«

Maddson nickte zustimmend. »Das ist genau das, was sie unternahmen. Der Krieg – oder der Fast-Krieg – war während ihrer ganzen Geschichte ein ziemlich selbstverständlicher Bestandteil des Lebens. Die kleineren Fische wurden allmählich eliminiert, bis zur Zeit Charlies nur noch zwei Supermächte übrig waren, die jeweils eine der großen äquatorialen Landmassen kontrollierten…« – er deutete erneut auf die Karte – »… Cerios und Lambia. Wir haben verschiedene Anhaltspunkte dafür, daß Charlie ein Cerianer war.«

»Also stand alles vor der letzten großen Kraftprobe.«

»Genau. Der ganze Planet war eine einzige große Fabrik-Festung. Jeder Quadratzentimeter der Oberfläche wurde von den auf den Feind zielenden Raketen erfaßt. Überall am Himmel schwebten Orbitalbomben, die auf jeden möglichen Ort abgeworfen werden konnten. Wir haben den Eindruck gewonnen, daß ihren Rüstungsprogrammen im Vergleich zu unserer Zivilisation mehr Aufmerksamkeit als der Raumforschung zuteil wurde und sie sich auch schneller entwickelten.«

Maddson zuckte erneut mit den Achseln. »Den Rest können Sie sich selbst ausmalen.«

Hunt nickte langsam und nachdenklich. »Es paßt alles zusammen«, meinte er. »Immerhin, es muß heiß hergegangen sein. Ich meine, ganz gleich, welche Seite auch gewonnen hat, am Ende kann nur noch eine Handvoll Leute in der Lage gewesen sein, den Planeten zu verlassen. Ich vermute, es waren die Regierungsclique und ihre Speichellecker. 

Himmel! Kein Wunder, daß sie gute Propaganda brauchten. Sie…«

Hunt unterbrach sich mitten im Satz und sah Maddson mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an. »Einen Augenblick… in dieser Sache geht noch etwas anderes nicht auf.« Er hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen. »Sie hatten bereits den interplanetaren Raumflug entwickelt –wie sollten sie sonst auf unseren Mond gelangt sein?«

»Das haben wir uns auch gefragt«, entgegnete Maddson. 

»Als einziges ist uns in den Sinn gekommen, daß sie sich am Ende vielleicht bereits für die Erde entschieden hatten –das muß offensichtlich ihre Wahl gewesen sein. Vielleicht konnten sie schon eine Kundschaftergruppe aussenden, um sie näher unter die Lupe zu nehmen, hatten aber noch nicht die nötige Kapazität für einen Massentransport. Wahrscheinlich waren sie nicht weit von ihrem Ziel entfernt, als sie sich selbst in die Luft jagten. Wenn sie sich zu diesem Zeitpunkt vielleicht zusammengeschlossen hätten, anstatt einen verrückten Krieg zu beginnen, dann hätten die Dinge möglicherweise einen anderen Verlauf genommen.«

»Klingt plausibel«, stimmte Hunt zu. »Dann könnte Charlie zu einer vorausgeschickten Aufklärungstruppe gehört haben. Nur hatte die Gegenseite die gleiche Idee, und sie liefen sich in die Arme. Dann fingen sie an, Löcher in unseren Mond zu sprengen. Welche Schande!«

Eine kurze Stille schloß sich an. 

»Da ist noch eine andere Sache, die ich nicht kapiere«, sagte Hunt und rieb sich das Kinn. 

»Und die wäre?«

»Nun, die Gegenseite – die Lambianer. Bei Navkomm läuft jeder durch die Gegend und behauptet, daß der Krieg, der Minerva zerstörte, zwischen Kolonisten von der Erde –das müssen Charlies Leute sein, die Cerianer – und einer fremden, auf Minerva einheimischen Rasse, den Ganymedern, ausgetragen wurde. Letztere müßten, nach dem, was Sie sagen, die Lambianer sein. Vor einem Augenblick haben wir gesagt, die Idee, die Cerianer stammten von der Erde, ergäbe keinen Sinn. Denn wenn sie von hier stammten, dann hätten sie nicht versucht, die Raumfahrt zu entwickeln. Wir können in dieser Sache nicht hundertpro-zentig sicher sein, da etwas Ungewöhnliches geschehen sein könnte, etwa eine aus irgendeinem Grund erfolgte Isolation der Kolonie für einige tausend Jahre. Aber das läßt sich von den Lambianern nicht behaupten. Sie können in dem Versuch, die Raumfahrt zu entwickeln, nicht die eifersüchtigen und gefährlichen Rivalen der Cerianer gewesen sein.«

»Sie besaßen sie bereits, na klar«, führte Maddson an seiner Stelle den Gedankengang zu Ende. »Sie haben auf Ganymed eine verdammt deutliche Spur hinterlassen.«

»Eben. Und das Schiff war nicht der Versuch eines Anfängers in Sachen Raumfahrt. Wissen Sie, wer immer die Lambianer auch waren, ich glaube langsam, es waren keine Ganymeder.«

»Ich glaube, Sie haben recht«, bestätigte Maddson. »Die Ganymeder waren eine völlig andere biologische Spezies. 

Wenn sie die lambianische Gegenseite darstellten, würden Sie dann nicht auch erwarten, daß dies in den lunarischen Schriften zum Ausdruck kommt? Aber das ist nicht der Fall. Alle unsere Untersuchungen deuten darauf hin, daß die Cerianer und Lambianer einfach verschiedene Nationen derselben Rasse waren. Wir sind zum Beispiel auf etwas wie Auszüge aus cerianischen Zeitungen gestoßen. Sie enthalten politische Karikaturen, die lambianische Figuren zeigen, und diese Figuren sind in menschlicher Gestalt dargestellt. Wenn die Lambianer auch nur annähernd so wie die Ganymeder ausgesehen hätten, wäre das nicht der Fall.«

»Also scheinen die Ganymeder mit dem Krieg gar nichts zu tun gehabt zu haben«, schloß Hunt. 

»Richtig.«

»Wie passen sie dann ins Bild?«



Maddson zeigte seine leeren Hände. »Das ist ja das Komische an der Sache. Sie scheinen überhaupt nicht ins Bild zu passen – zumindest haben wir noch gar nichts entdeckt, das sich auf sie beziehen könnte.«

»Vielleicht sind sie nur die großen grauen Unbekannten. 

Ich meine, wir vermuten ja nur, daß sie von Minerva kamen. Aber wir haben keinen eindeutigen Beweis dafür. 

Vielleicht hatten sie nie irgend etwas mit diesem Planeten zu tun?«

»Könnte auch sein. Aber ich werde das Gefühl nicht los, daß…«

Das Geläut von Maddsons Tisch-Bildschirmkonsole unterbrach die Diskussion. Er entschuldigte sich und berührte eine Taste, um den Anruf entgegenzunehmen. 

»Hallo, Don«, sagte das Antlitz von Hunts Assistent, der oben in den Büros der Gruppe L weilte. »Ist Vic da?« Er wirkte aufgeregt. Maddson drehte das Gerät herum, so daß es in Hunts Richtung deutete. 

»Für Sie«, sagte er unnötigerweise. 

»Vic«, sagte das Antlitz ohne Vorrede. »Ich habe gerade einen Blick auf die jüngsten Testberichte geworfen, die vor zwei Stunden von  Jupiter-Vier kamen. Das Schiff unter dem Eis und die großen Kerle darin – sie haben den Da-tierungstest abgeschlossen.« Er atmete tief durch. »Es sieht so aus, als könnten wir die Ganymeder bei dieser ganzen Charlie-Sache abhaken. Vic, wenn die Berechnungen stimmen, dann befindet sich das Schiff dort seit etwa fünfundzwanzig  Millionen Jahren!«
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Caldwell trat einen Schritt näher heran, um das knapp drei Meter große Plastikmodell eingehender zu betrachten, das im Zentrum eines der Laboratorien des Biologischen Instituts von Westwood stand. Danchekker gab ihm reichlich Zeit, die Details in Augenschein zu nehmen, bevor er fortfuhr. 

»Eine lebensgroße Kopie eines Ganymederskeletts«, sagte er. »Aufgrund der von Jupiter hierher übermittelten Daten konstruiert. Die erste unbestreitbar fremde intelligente Lebensform, die jemals vom Menschen untersucht werden konnte.« Caldwell sah zu dem in die Höhe ragenden Knochengerüst auf und schürzte in einem lautlosen Pfiff die Lippen. 

Hunt rührte sich nicht und ließ in sprachloser Faszination seinen Blick über die ganze Größe des Modells auf und ab gleiten. 

»Diese Körperstruktur ist in keiner Weise mit der irgendeiner noch existierenden oder ausgestorbenen Lebensform verwandt, die auf der Erde jemals untersucht wurde«, informierte sie Danchekker. Er zeigte auf das Modell. »Sie basiert auf einem inneren, aus Knochen bestehenden Skelett. Wie Sie sehen können, bewegte sich das Wesen aufrecht wie ein Zweifüßler, und der Kopf befand sich oben auf dem Rumpf. Aber abgesehen von solchen äußerlichen Ähnlichkeiten: Es entstammt zweifelsfrei einer völlig fremden Evolution. Nehmen Sie den Kopf als ein deutliches Beispiel. Die Gliederung des Schädels kann in keiner Weise mit der irgendeines bekannten Wirbeltieres in Übereinstimmung gebracht werden. Das Gesicht ist nicht wie bei uns in den unteren Schädelteil zurückgewichen, sondern nach wie vor eine lange, nach unten deutende Schnau-ze, die sich oben erweitert, um breite Zwischenräume für Augen und Ohren zu schaffen. Ferner hat sich der Hinterkopf vergrößert, um, wie beim Menschen, ein sich entwik-kelndes Hirn unterzubringen. Aber anstatt eine abgerundete Form anzunehmen, wölbt er sich über den Hals hinweg, um das Gegengewicht zum hervorstehenden Gesicht und Kinn zu bilden. Und sehen Sie sich die Öffnung im Schädel an, mitten auf der Stirn. Ich glaube, hier könnte ein Wahrneh-mungsorgan untergebracht gewesen sein, das wir nicht besitzen – möglicherweise ein Infrarotdetektor, der von einem nachtaktiven, fleischfressenden Vorfahren geerbt wurde.«

Hunt trat bis an die Seite Caldwells vor und betrachtete eingehend die Schultern. »Die haben ebenfalls mit nichts Ähnlichkeit, was ich jemals gesehen habe«, kommentierte er. »Sie bestehen aus… einer Art sich überlappender Knochenplatten. Ganz und gar nicht wie unsere.«

»Eben«, bestätigte Danchekker. »Wahrscheinlich die Überbleibsel der Körperpanzerung eines Vorfahren. Und der Rest des Rumpfes ist ebenfalls völlig fremdartig. Zwar existiert, wie Sie sehen können, ein Rückgrat mit einer unterhalb der Schulterplatten gelegenen Rippengliederung. 

Aber die unterste Rippe – unmittelbar über der Bauchhöhle

– hat sich zu einem massiven Knochenreifen mit diame-tralen Streben entwickelt, die aus einem vergrößerten Rückgratwirbel entspringen. Nun, beachten Sie die an den Seiten des Ringes gelegenen zwei Gruppen kleinerer, miteinander verbundener Knochen…«

Er deutete auf die entsprechende Stelle. »Wahrscheinlich dienten sie zur Unterstützung des Atmungsvorgangs, indem sie halfen, das Zwerchfell auszudehnen. Meiner Meinung nach sind sie degenerierten Überbleibseln einer zweiglie-drigen Struktur verdächtig ähnlich. Mit anderen Worten: Obwohl dieses Wesen wie wir zwei Arme hatte und sich auf zwei Beinen bewegte, gab es irgendwo unter seinen frühen Vorfahren Tiere mit drei anstatt zwei Extremitäten-paaren. Allein das reicht aus, um sofort jede Verwandtschaft mit irgendeinem Wirbeltier dieses Planeten auszuschließen.«

Caldwell bückte sich, um das Becken in näheren Augenschein zu nehmen. Es bestand nur aus einer Anordnung von dicken Riegeln und Streben, die die Gelenkpfannen der Oberschenkel aufnahmen. Nichts deutete auf die gewölbte schüsselartige Form des unteren menschlichen Torsos hin. 

»Muß auch besondere Eingeweide gehabt haben«, meinte er. 

»Es könnte sein, daß die inneren Organe mehr durch die Aufhängung an dem darüber gelegenen Knochenring getragen wurden als durch einen Halt darunter«, vermutete Danchekker. »Betrachten Sie schließlich die Glieder. Beide unteren bestehen wie auch die unsrigen aus zwei Knochen. 

Oberarm und Oberschenkel aber sind anders beschaffen –sie weisen ebenfalls eine Doppelknochen-Anordnung auf. 

Das hat die Flexibilität in hohem Maße gesteigert und die Ganymeder in die Lage versetzt, eine ganze Reihe von Bewegungen auszuführen, zu denen ein menschliches Wesen nicht in der Lage wäre. Die Hand verfügt über sechs Finger, von denen sich zwei gegenüberstehen. Ihr Besitzer hat sich also des Vorteils, zwei Daumen zu besitzen, erfreuen können. Er wäre in der Lage gewesen, sich beide Schuhe bequem mit einer Hand zu schnüren.«

Danchekker wartete, bis Caldwell und Hunt jedes Detail des Skeletts gründlich studiert hatten. Als sie sich wieder ihm zuwandten, fuhr er fort: »Seit das Alter der Ganymeder ermittelt ist, tendiert jedermann zu der Ansicht, ihre Entdeckung sei ein purer Zufall und es bestünde kein direkter Zusammenhang mit der Lunarierfrage. Meine Herren, ich glaube nun in der Lage zu sein, Ihnen demonstrieren zu können, daß den Ganymedern in der Tat eine sehr reale Bedeutung in dieser Frage zukommt.«

Hunt und Caldwell sahen ihn erwartungsvoll an. Danchekker schritt zu einer Bildschirmkonsole an der Wand des Laboratoriums, tastete einen Code ein und sah zu, wie sich der Schirm erhellte und das Bild eines Fischskeletts offenbarte. Zufrieden wandte er sich um und sah sie an. 

»Was fällt Ihnen auf?« fragte er. 

Einige Sekunden lang starrte Caldwell gehorsam auf den Schirm. Hunt nahm das Bild schweigend in sich auf. 

»Es ist ein komischer Fisch«, sagte Caldwell schließlich. 

»In Ordnung – sagen Sie’s mir.«

»Es ist nicht auf den ersten Blick zu sehen«, entgegnete Danchekker. »Aber mittels eines detaillierten Vergleichs ist es möglich, die Struktur dieses Fisches Knochen für Knochen mit der des Ganymederskeletts in Beziehung zu setzen. Beide entstammen der gleichen evolutionären Linie.«

»Der Fisch ist einer von denen, die in der Lunarierbasis auf der Mondrückseite gefunden wurden«, sagte Hunt plötzlich. 

»Genau, Dr. Hunt. Der Fisch ist knapp fünfzigtausend Jahre alt und das Ganymederskelett rund fünfundzwanzig Millionen. Eine anatomische Untersuchung macht deutlich, daß sie verwandt sind und zu einer evolutionären Linie gehören, die sich irgendwann in ferner Vergangenheit bei einem gemeinsamen Vorfahren verzweigte. Daraus ergibt sich, daß sie auch den Ursprungsort gemeinsam haben. Wir wissen bereits, daß sich der Fisch in den Meeren Minervas entwickelte. Also kommen auch die Ganymeder von Minerva. Auf diese Weise haben wir einen Beweis für etwas erhalten, das einige Zeit nur reine Spekulation war. 

Unsere frühere Vermutung war nur in dem einen Punkt unrichtig, als wir nicht in der Lage waren, die zeitliche Lücke zwischen der Anwesenheit der Ganymeder auf Minerva und der der Lunarier genau abzuschätzen.«

»In Ordnung«, stimmte Caldwell zu. »Die Ganymeder kamen von Minerva, aber eine ganze Ecke früher, als wir glaubten. Wo ist die sensationelle Enthüllung, und warum haben Sie uns hierherbestellt?«

»Für sich genommen ist diese Schlußfolgerung zwar interessant, aber nicht mehr«, antwortete Danchekker. 

»Vergleicht man sie aber mit dem, was nun kommt, dann ist sie direkt langweilig. Der Rest«, er warf Hunt einen kurzen Blick zu, »sagt uns nämlich all das, was wir wissen müssen, um das ganze Problem ein für allemal lösen zu können.«

Hunt und Caldwell sahen ihn eindringlich an. 

Der Professor befeuchtete seine Lippen und fuhr dann fort: »Das ganymedische Schiff ist vollkommen erforscht worden, und wir haben inzwischen ein außerordentlich umfangreiches Verzeichnis praktisch aller Dinge, die es enthielt. Das Schiff war dazu konstruiert, große Frachtvolu-men zu transportieren. Welches Unglück auch immer sich auf Ganymed ereignete, das Schicksal wollte, daß es Ladung an Bord hatte. Die Fracht, die es in sich trug, stellt meiner Meinung nach die sensationellste Entdeckung in der Geschichte der Paläontologie und Biologie dar. Wissen Sie, abgesehen von einigen anderen Dingen, beförderte das Schiff ein umfangreiches Sortiment an botanischen und zoologischen Musterexemplaren, einige lebend und in Käfigen untergebracht, der Rest in Behältern konserviert. 

Vermutlich war die Ladung Teil einer ehrgeizigen, wissenschaftlichen Expedition oder etwas in der Art, aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Wichtiger ist, daß wir nun eine Sammlung von Tier- und Pflanzentrophäen besitzen, die noch niemals zuvor von menschlichen Augen betrachtet worden sind: einen umfassenden Querschnitt durch viele Lebensformen, die vor fünfundzwanzig Millionen Jahren, während des späten Oligozäns und frühen Miozäns, auf der Erde existiert haben!«

Hunt und Caldwell starrten ihn ungläubig an. Danchekker verschränkte die Arme und wartete. 

»Die Erde!« brachte Caldwell hervor und hatte Schwierigkeiten, die beiden Worte zu formulieren. »Wollen Sie mir erzählen, das Schiff käme von der Erde?«

»Ich sehe keine andere mögliche Erklärung«, gab Danchekker zurück. »Ohne jeden Zweifel beförderte das Schiff eine Vielfalt von tierischen Lebensformen, die eindeutig mit den Spezies identisch sind, die infolge von Untersuchungen terrestrischer Fossilien seit Jahrhunderten gut bekannt sind. Die Biologen des  Jupiter-Vier-Unternehmens sind sich ihrer Schlußfolgerung völlig sicher. Und aufgrund der Daten, die sie uns übermittelten, sehe ich keinen Anlaß, ihre Überzeugung in Zweifel zu ziehen.« Danchekker streckte seine Hand erneut zu der Tastatur aus. »Ich werde Ihnen einige Beispiele davon als Beweise zeigen«, sagte er. 

Das Abbild des Fischskeletts verschwand und wurde durch das einer massiven, hornlosen, rhinozerosähnlichen Kreatur ersetzt. Im Hintergrund befand sich ein gewaltiger geöffneter Behälter, aus dem das Tier vermutlich heraus-geholt worden war. Er lag vor einer Wand, die offenbar aus Eis war, umgeben von Kabeln, Ketten und Teilen eines aus Metallstreben bestehenden Gitterwerks. 

»Ein   Baluchitherium, meine Herren«, informierte sie Danchekker. »Oder etwas, das dem so ähnlich ist, daß mir der Unterschied nicht auffällt. Dieses Tier hatte eine Schul-terhöhe von knapp drei Metern und war schwerer als ein Elefant. Es ist ein gutes Beispiel für die  Titanoheres, die titanischen Tiere, die im Nord- und Südamerika des Oligozäns weit verbreitet waren, kurz darauf aber ziemlich abrupt ausstarben.«

»Wollen Sie behaupten, daß dieser niedliche Kerl lebendig war, als das Schiff abstürzte?« erkundigte sich Caldwell in einem ungläubigen Tonfall. 

Danchekker schüttelte den Kopf. »Dieser hier nicht. Wie Sie sehen können, ist er uns praktisch in einem so guten Zustand in die Hände gefallen, als sei er lebendig. Er ist aus dem im Hintergrund zu sehenden Container herausge-holt worden, wo er gut verpackt und konserviert war, um eine lange Zeit zu überdauern. Glücklicherweise war der, der ihn eingepackt hat, ein Fachmann. Wie ich eben schon sagte, befanden sich an Bord des Schiffes aber auch Käfige und Gehege, die ursprünglich lebende Musterexemplare enthielten. Aber bis zu ihrer Entdeckung durch uns war außer ihrem Skelett nichts mehr übriggeblieben, wie auch im Falle der Besatzung. Von dieser besonderen Spezies befanden sich sechs Exemplare in den Gehegen.«

Mit einem Tastendruck wechselte der Professor das Bild und zeigte ihnen einen kleinen Vierfüßler mit spindel-dürren Beinen. 

» Mesohippus – Urahn des heutigen Pferdes. Ungefähr so groß wie ein Collie; lief auf dreizehigen Pfoten, wobei der mittlere Zeh stark verlängert war, was deutlich auf das heutige, einzehige Pferd hinweist. Es gibt noch eine lange Liste ebensolcher Beispiele, und jedes einzelne könnte von jedem beliebigen Studenten früherer, irdischer Lebensformen sofort eingeordnet werden.«

Sprachlos starrten Hunt und Caldwell auf den Schirm, als das Bild erneut wechselte. Diesmal zeigte es etwas, was auf den ersten Blick ein mittelgroßer Affe aus der Familie der Gibbons oder Schimpansen zu sein schien. Eine nähere Untersuchung jedoch offenbarte Unterschiede, die es von der allgemeinen Kategorie der Affen trennten. Die Schä-delstruktur war feiner, besonders im Bereich des Unter-kiefers: Das Kinn hatte sich zurückgeschoben und ragte fast nur bis zur Höhe der Nasenspitze vor. Für einen Affen waren die Arme verhältnismäßig kurz, die Brust war breiter und flacher, die Beine waren länger und geradliniger. 

Ferner war die Oppositionsstellung des großen Zehs verschwunden. 

Bevor er mit seinem Kommentar fortfuhr, gab ihnen Danchekker reichlich Zeit, die Details zu registrieren. 

»Das Wesen, welches Sie dort vor sich sehen, gehört offensichtlich zur allgemeinen Familie der Anthropoiden, der auch der Mensch und die Menschenaffen zuzuordnen sind. Nun, denken Sie daran, daß dieses Exemplar aus der Zeit des frühen Miozäns stammt. Das aus dieser Epoche stammende entwickelteste anthropoide Fossil, das man bisher auf der Erde fand, wurde während des letzten Jahrhunderts in Ostafrika entdeckt und ist als  Proconsul bekannt. 

Man ist allgemein der Ansicht, daß der  Proconsul eine erste Stufe über dem übrigen Tierreich steht, aber er ist zwei-fellos ein Affe. Auf der anderen Seite haben wir hier ein Geschöpf aus der gleichen Zeitperiode, aber mit entschieden ausgeprägteren menschlichen Charakteristika als beim Proconsul. Meiner Meinung nach nimmt dieses Geschöpf eine ähnliche evolutionäre Stellung ein wie der  Proconsul, aber auf der anderen Seite der Spalte, die sich auftat, als Mensch und Affe ihre eigenen, unterschiedlichen Wege zu beschreiten begannen. Mit anderen Worten: Dies ist ein direkter Vorfahre des Menschen!« Danchekker schloß mit einem verbalen Tusch und blickte die beiden anderen Männer erwartungsvoll an. Caldwell starrte mit aufgerissenen Augen zurück, und seine Kinnlade klappte herunter, als verwegene Gedanken durch sein Bewußtsein wirbelten. 

»Wollen Sie behaupten… daß die Charlie-Leute… von dem hier…?«

»Ja!« Danchekker schaltete den Schirm aus und drehte sich um, um sie triumphierend anzusehen. »Die etablierte Evolutionstheorie ist so korrekt, wie ich es die ganze Zeit hindurch behauptet habe. Die Vorstellung, daß die Lunarier Kolonisten von der Erde gewesen sein könnten, hat sich als richtig erwiesen, nur in anderer Art und Weise als vermutet. Auf der Erde sind keine Spuren ihrer Zivilisation zu finden, weil sie nie auf der Erde existierte – aber sie war auch nicht das Ergebnis eines parallelen evolutionären Prozesses. Die lunarische Zivilisation entwickelte sich auf Minerva, aus der gleichen Abstammungsgruppe wie auch wir und all die anderen irdischen Wirbeltiere – von Vorfahren, die vor fünfundzwanzig Millionen Jahren von den Ganymedern nach Minerva transportiert wurden!« Danchekker schob herausfordernd sein Kinn vor und umfaßte die Aufschläge seiner Jacke. »Und das, Dr. Hunt, dürfte die Lösung Ihres Problems sein!«
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Der Weg zur raschen Aufeinanderfolge neuer Entwicklungen war bis hierher mit den aufgegebenen Rohbauten überlebter Ideen bedeckt. Sie erinnerten die Wissenschaftler an die Fallgruben, die den Unachtsamen erwarteten, wenn der Spekulation zuviel Raum gegeben und der Phantasie gestattet wurde, sich weiter und immer weiter vom Boden belegbarer Beweise und wissenschaftlicher Haltbarkeit zu entfernen. Um dieser Tendenz Einhalt zu gebieten, stieß Danchekkers Versuch, die ganze Sache mit einem Donner-schlag zu lösen, auf allgemein zurückhaltenderen Zu-spruch, als man hätte erwarten können. Inzwischen hatte man sich in so vielen Sackgassen verfranst, daß jede neue Vermutung auf instinktiven Zweifel und Forderungen nach Bestätigung stieß. 

Die Entdeckung von Tieren aus der Frühgeschichte der Erde an Bord des ganymedischen Raumschiffes bewies nur eine Sache eindeutig: daß Tiere aus der Frühgeschichte der Erde an Bord des ganymedischen Raumschiffes waren. Sie bewies nicht zweifelsfrei, daß andere Warensendungen Minerva sicher erreicht hatten. Oder natürlich, ob diese besondere Sendung jemals für Minerva bestimmt gewesen war. 

Überhaupt schien der Jupiter ein seltsamer Ort für das Auffinden eines Schiffes zu sein, das von der Erde nach Minerva unterwegs gewesen war. Sie bewies also nur, daß diese Warensendung niemals ihren Bestimmungsort erreicht hatte, welcher immer das auch gewesen war. 

Danchekkers Schlußfolgerungen über den Ursprung der Ganymeder fanden jedoch volle Zustimmung bei einer Londoner Gruppe von Experten der vergleichenden Anato-



mie. Sie bestätigte die Verwandtschaft zwischen dem Ganymederskelett und dem minervianischen Fisch. Die Folgerung aus diesem Tatbestand war, daß sich die Lunarier von verschleppten irdischen Vorfahren ebenfalls auf Minerva entwickelt hatten. Sie erklärte das Nichtvorhanden-sein lunarischer Spuren auf der Erde und das offensichtliche Fehlen entwickelter Raumfahrttechnologie, aber sie benötigte weitaus mehr konkrete Beweise. 

In der Zwischenzeit hatten sich die Linguistiker eifrig bemüht, ihre neuen, von der Mikropunkt-Bibliothek stammenden Kenntnisse auf das letzte ungelöste Rätsel unter Charlies Papieren anzuwenden: das Notizbuch mit den handschriftlichen Eintragungen. Das, was zum Vorschein kam, lieferte eine deutliche Bestätigung des breiten Bildes, das von Hunt und Steinfield bereits mit nüchternen und objektiven Begriffen gezeichnet worden war. Es war eine Zusammenfassung der letzten Tage von Charlies Leben. 

Die Enthüllungen aus diesem Buch warfen noch eine weitere intellektuelle Granate zwischen die bereits in Auflösung befindlichen Linien der Forscher. Doch es war Hunt, der schließlich den Stöpsel aus der Badewanne zog. 

Einen Aktendeckel mit losen Papieren unter den Arm geklemmt, schlenderte Hunt durch den Hauptkorridor des dreizehnten Stocks der Navkomm-Zentrale in Richtung der Abteilung Linguistik. Vor Don Maddsons Büro blieb er stehen und betrachtete neugierig das an die Tür geheftete Schild, das mit fünf Zentimeter großen lunarischen Zeichen beschriftet war. Er zuckte mit den Achseln, schüttelte den Kopf und trat ein. Maddson und einer seiner Assistenten saßen vor dem immer noch nicht übersichtlicher geworde-



nen Chaos auf dem langen Tisch, etwas vom Schreibtisch entfernt. Hunt nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu ihnen. 

»Sie haben die Übersetzungen durchgesehen«, stellte Maddson fest, als Hunt den Inhalt des Aktendeckels auf dem Tisch ausbreitete und er die Papiere wiedererkannte. 

Hunt nickte. »Sind äußerst interessant. Einige Punkte würde ich gern noch einmal durchgehen, nur um sicher zu sein, daß ich’s auch kapiert habe. Einige Abschnitte ergeben einfach keinen Sinn.«

»Hätten wir uns denken sollen«, seufzte Maddson ergeben. »In Ordnung, schießen Sie los.«

»Lassen Sie uns die Eintragungen der Reihe nach durchgehen«, schlug Hunt vor. »Ich halte an, wenn wir zu den seltsamen Stellen kommen. Nebenbei gesagt…« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. »Was soll das komische Schild da draußen?«

Maddson grinste stolz. »Das ist mein Name auf Lunarisch. Wörtlich bedeutet es  Schüler Narren-Sohn. Kapiert? 

 Don Mad-Son. Na?«

»O Himmel!« stöhnte Hunt. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Papieren zu. 

»Sie haben die lunarisch datierten Eintragungen einfach mit fortlaufenden Ziffern gekennzeichnet, beginnend mit dem ›Ersten Tag‹. Und die Unterteilungen ihrer Tage sind in unsere Stunden umgerechnet.«

»Genau«, bestätigte Maddson. »Wo ferner Zweifel an der Genauigkeit der Übersetzung vorhanden sind, ist der betreffende Ausdruck eingeklammert und mit einem Frage-zeichen versehen worden. Das macht die Sache einfacher.«

Hunt nahm das erste Blatt zur Hand. »In Ordnung«, sagte er. »Beginnen wir mit dem Anfang.« Er las laut vor:

 »Erster Tag. Wie erwartet erhielten wir heute umfassenden (Mobilmachungsalarm?). Werden wahrscheinlich ir-gendwohin abkommandiert werden. Koriel…  Das ist Charlies Kumpel, der später noch in Erscheinung tritt, nicht wahr?«

»Richtig.«

 »… glaubt, wir könnten bei einer dieser (Abfangstellung in der Eiszone?) stationiert werden.  Was bedeutet das?«

»Das ist ein schwieriger Begriff«, entgegnete Maddson. 

»Es ist ein zusammengesetztes Wort; Sie haben die wört-liche Übersetzung gelesen. Wir glauben, es könnte auf eine Raketenstellung verweisen, die Teil eines äußeren Verteidigungsgürtels ist und sich auf der Eisscholle befindet.«

»Mmm – klingt logisch. Nun ja:  Hoffentlich. Es wäre eine Abwechslung gegenüber der Monotonie hier. Größere Nahrungsrationen in (Eisfeld-Kampfzonen?).  Nun…« Hunt sah auf. »Er schreibt ›der Monotonie hier‹. Wie sicher können wir sein, wo dieses ›hier‹ ist?«

»Ziemlich sicher«, gab Maddson mit einem nachdrück-lichen Nicken zurück. »Der Name der Stadt steht neben der Datierung der Eintragung. Er stimmt mit dem einer Küstenstadt in Cerios überein, ebenso mit der im Soldbuch angegebenen Standortbezeichnung für seine letzte Postierung.«

»Also sind Sie sicher, daß er auf Minerva war, als er dies schrieb?«

»Klar, wir sind sicher.«

»In Ordnung. Die nächsten Stellen, die seine Gedankengänge beschreiben, überspringe ich. 

 Zweiter Tag. Koriels Vorahnungen haben sich diesmal als falsch erwiesen. Wir fliegen nach Luna.«

Erneut sah Hunt auf. Diesen Abschnitt hielt er offenbar für wichtig. »Woher wissen Sie, daß er hier den Mond der Erde meint?«

»Nun, zum einen ist das hier von ihm verwendete Wort das gleiche, das sich auch in der letzten Postierungs-Eintragung im Soldbuch finden läßt. Wir vermuten, daß es ein Synonym für Luna ist, weil wir ihn dort gefunden haben. Zum anderen spricht er, wie Sie sicher gelesen haben, später davon, zu einer bestimmten Basis mit der Bezeichnung Seltar geschickt worden zu sein. Nun, unter den auf der Mondrückseite entdeckten Fundsachen haben wir einen Querverweis auf eine Liste über alle Stützpunkte auf ›X‹ entdeckt. Der Name Seltar ist auf dieser Liste aufgeführt. X ist das gleiche Wort, das auch im Soldbuch und in der Eintragung, die Sie gerade gelesen haben, auftaucht. Schlußfolgerung: X ist die lunarische Bezeichnung für den Erdmond.«

Hunt dachte eine Zeitlang angestrengt nach. 

»Er ist auch in Seltar angekommen, nicht wahr?« sagte er schließlich. »Wenn er also schon so früh wußte, wohin er geschickt wurde, und wenn Sie sicher sind, daß er zum Mond abkommandiert wurde… und wenn er an seinem Bestimmungsort ankam… das schließt die andere Möglichkeit aus, die mir in den Sinn gekommen ist. Er kann also nicht in Richtung Luna auf die Reise geschickt, dann aber in letzter Minute an einen anderen Ort umdirigiert worden sein, ohne daß die Eintragung im Soldbuch geändert wurde, nicht wahr?«

Maddson schüttelte den Kopf. »Nein, unmöglich. Warum wollen Sie die Sache in dieser Weise zurechtbiegen?«



»Weil ich nach Möglichkeiten Ausschau halte, mit dem klarzukommen, was später folgt. Es ist ziemlich verrückt.«

Maddson sah Hunt neugierig an, unterdrückte aber seine Frage. Hunt richtete seinen Blick wieder auf die Papiere. 

»Die Eintragungen des dritten und vierten Tages bringen Nachrichten über die Kämpfe auf Minerva. Offensichtlich war dort bereits ein großräumiger Konflikt ausgebrochen. 

Es sieht so aus, als seien auch schon Nuklearwaffen eingesetzt worden – diese Stelle am Ende des Vierten Tages zum Beispiel:  Es scheint, als sei es den Lambianern gelungen, die (Himmelsnetze?) über Paverol durcheinan-derzubringen.  – Das ist eine cerianische Stadt, nicht wahr? 

 Im Bruchteil einer Sekunde war die Hälfte der Stadt pulverisiert.  Das hört sich nicht nach einem kleinen Schar-mützel an. Was ist ein Himmelsnetz – so eine Art elektronischer Abwehrschirm?«

»Wahrscheinlich«, stimmte Maddson zu. 

»Den fünften Tag verbrachte er damit, beim Beladen der Schiffe zu helfen. Aus den Beschreibungen der Fahrzeuge und der Ausrüstung kann man den Eindruck gewinnen, als seien größere Truppeneinheiten irgendeiner Waffengattung eingeschifft worden.« Hunt überflog rasch das nächste Blatt. 

»Ah ja… dies ist die Stelle, wo er Seltar erwähnt.  Wir werden zusammen mit der Vierzehnten Brigade bei der Annihilator-Stellung von Seltar stationiert.  Mit diesem Annihilator stimmt auch irgend etwas nicht. Aber darauf kommen wir gleich noch zurück. 

 Siebter Tag. Vor vier Stunden planmäßig an Bord gegangen. Sitzen noch immer hier. Start verschoben, da das ganze Gebiet unter schwerem Raketenbeschuß. Berge land-



 einwärts unter Sperrfeuer. Startrampen intakt, Situation oben an der Oberfläche aber chaotisch. Nichtneutralisier-te, lambianische Satelliten immer noch im Bereich unseres Flugkorridors. 

 Später. Haben plötzlich Startfreigabe erhalten, und innerhalb von Minuten war der ganze Schwarm oben. Sind erst gar nicht in einen Orbit eingeschwenkt – ist noch immer nicht sehr empfehlenswert –, haben statt dessen sofort Kurs gesetzt. Zwei Schiffe auf dem Weg hinauf verlorengegangen. Koriel schließt Wetten ab, wie viele Schiffe unserer Flotte auf Luna landen. Wir fliegen im Schutze eines starken Abwehrschirms, müssen aber für das Suchradar der Lambianer deutlich auszumachen sein. 

Hier schildert eine Seite Koriels Flirt mit einem Mädchen von der Nachrichteneinheit – schon ein toller Typ, dieser Koriel, nicht wahr…? Unterwegs erreichten sie weitere Kriegsberichte… Ah, dies ist die Stelle, die ich meine.«

Hunt hatte die Eintragung mit dem Finger gefunden. 

 »Achter Tag. Endlich im Lunaorbit!« Er legte das Blatt auf den Tisch und sah von einem Linguisten zum anderen. 

» ›Endlich im Lunaorbit!‹ Nun erklären Sie mir: Wie konnte dieses Schiff eigentlich in nur zwei Tagen von Minerva zum Mond fliegen? Entweder hatten sie einen Treibstoff, den die UNWO erst noch entwickeln muß, oder wir liegen bei der Beurteilung der lunarischen Technologien völlig falsch. Wenn sie dazu in der Lage waren, dann hatten sie überhaupt kein Problem mit der Entwicklung der Raumfahrt. Dann waren sie uns weit voraus. Aber das glaube ich nicht – alles deutet darauf hin, daß sie Schwierigkeiten hatten.«

Maddson vollführte eine hilflose Geste. Er wußte, daß es verrückt war. Fragend sah Hunt Maddsons Assistenten an, der jedoch nur die Achseln zuckte und sein Gesicht verzog. 

»Sie sind sicher, daß er die Umlaufbahn des Mondes meinte –  unseres Mondes?«

»Wir sind sicher.« Maddson war sich sicher. 

»Und es gibt keinen Zweifel über das Datum seiner Einschiffung?« bohrte Hunt. 

»Das Einschiffungsdatum ist im Soldbuch eingestempelt und stimmt mit der Datierung der Eintragung überein, in der er schreibt, daß er an Bord ging. Vergessen Sie auch nicht die Formulierung beim – wo war’s? – hier, beim sieb-ten Tag.  Vor vier Stunden plangemäß an Bord gegangen. 

›Plangemäß‹, sehen Sie? Nichts deutet auf eine Änderung im Zeitplan hin.«

»Und wie sicher ist die Zeitangabe darüber, wann er Luna erreichte?« fragte Hunt. 

»Nun, das ist ein bißchen haariger. Wenn wir uns einfach nach den Notizen richten, dann waren sie einen lunarischen Tag unterwegs, in Ordnung. Nun, es ist möglich, daß er sich auf Minerva nach minervianischer Zeit richtete, bei Erreichen des Mondes aber zu einer lokalen Zeiteinteilung überging. Wenn das der Fall ist, dann wäre es ein außerordentlicher Zufall, wenn beides übereinstimmte, wie es zu sein scheint.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber es wäre möglich. Das, was mich an dieser Vorstellung allerdings stört, ist das Fehlen jeder Eintragung zwischen dem Datum der Einschiffung und dem der Erreichung des Mondes. 

Charlie scheint regelmäßig Vermerke in sein Tagebuch geschrieben zu haben. Wenn die Reise Monate dauerte, wie es Ihrer Meinung nach hätte sein sollen, dann erscheint es mir seltsam, daß zwischen diesen beiden Zeitangaben überhaupt keine Eintragung erfolgte. Es ist nicht so, als hätte er zu wenig Freizeit gehabt.«

Hunt dachte einige Augenblicke über diese Möglichkeiten nach und sagte dann: »Es kommt noch schlimmer. 

Lassen Sie uns erst mal weitermachen.«

Er nahm die Blätter zur Hand und fuhr fort:

 »Vor fünf Stunden schließlich gelandet. (Fluch)… was für ein Schlamassel! Als wir den (Anflugkorridor?) herun-terkamen, konnten wir sehen, daß über Kilometer hinweg das Gebiet um Seltar an vielen Stellen rot glühte. Dort befanden sich Seen aus geschmolzenem Gestein, in strah-lendem Orange, einige von Felswällen umgeben, die dort steil zu ihnen abfielen, wo ganze Berge davongepustet worden waren. Der Stützpunkt liegt unter gewaltigen Staubmassen begraben, und einige der Oberflächenanlagen sind durch davongeschleuderte Gesteinstrümmer zer-malmt worden. Die Abwehrstellungen haben standgehal-ten, aber der äußere Verteidigungsgürtel ist (vollkommen zerfetzt?). Was wichtiger ist…[unleserlich] dicke Abschirmungsplatte des Annihilators ist intakt, das Gerät einsatzfähig. Die hintersten Schiffe unserer Flotte sind durch einen feindlichen Feuerschlag aus dem freien Raum zerstört worden. Koriel hat von allen Leuten seine Wettgelder kassiert.«

Hunt legte das Blatt zur Seite und sah Maddson an. 

»Don«, sagte er. »Wie viele Steinchen habt ihr in Sachen dieses Annihilators zusammensetzen können?«

»Es war eine Art Superwaffe. In einigen anderen Texten war mehr darüber zu lesen. Beide Seiten besaßen sie. Sie war auf Minerva selbst, und, wie Sie gerade gelesen haben, auch auf dem Mond stationiert.« Er fügte noch hinzu:



»Vielleicht auch an anderen Orten.«

»Warum auf dem Mond? Irgendwelche Vermutungen?«

»Wir nehmen an, daß die Raumfahrttechnologie von Cerianern und Lambianern fortgeschrittener war, als wir bisher geglaubt haben«, sagte Maddson. »Vielleicht hatten sich beide Seiten die Erde als Zielort für den großen Exodus erwählt. Beide Seiten schickten Vorausabteilungen zum Mond, die dort einen Brückenkopf bilden sollten, um… eine Blockade zu verhindern.«

»Aber warum nicht direkt auf der Erde?«

»Keine Ahnung.«

»Na ja, lassen wir das für den Augenblick«, sagte Hunt. 

»Wieviel wissen wir über diese Annihilatoren?«

»Das Wort  Abschirmungsplatte deutet offenbar auf eine Art Strahlenprojektor hin. Aus anderen Quellen wissen wir, daß sie mit hochenergetischen Photonenstrahlen feuerten, die wahrscheinlich durch intensive Materie-Antimaterie-reaktionen entstanden. Wenn das der Fall ist, ist die Bezeichnung   Annihilator besonders zutreffend; sie hat eine doppelte Bedeutung.«

»In Ordnung.« Hunt nickte. »Das habe ich mir gedacht. 

Jetzt kommt’s dick.« Er konsultierte seine Notizen. »Am neunten Tag wurden sie dazu herangezogen, die durch die Schlacht verursachten Schäden zu reparieren. Hm, was ist denn mit dem zehnten Tag?« Er las weiter. 

 »Zehnter Tag. Annihilator zum erstenmal an diesem Tag eingesetzt. Drei Fünfzehn-Minuten-Feuerüberfälle auf Cal-vares, Paneris und Sellidorn.  Nun, das sind alles lambia -

nische Städte, nicht wahr? 

Sie hatten also diese Annihilatorstellung, saßen auf unserem Mond und radierten fröhlich Städte auf der Ober-



fläche Minervas aus?«

»Sieht so aus«, stimmte Maddson zu. Er machte keinen sehr glücklichen Eindruck. 

»Nun, ich glaube es nicht«, erklärte Hunt ruhig. »Ich glaube nicht an ihr Vermögen, eine Waffe über eine solche Distanz genau ausrichten zu können. Und selbst wenn sie dazu in der Lage waren: Ich glaube nicht, daß sie den Strahl gebündelt genug halten konnten, um nicht den ganzen Planeten zu versengen. Und ich glaube nicht, daß der Strahl nach einer solchen Strecke noch energiereich genug war, um überhaupt irgendwelche Schäden anrichten zu können.« Er sah Maddson flehentlich an. »Himmel, ange-sichts einer solchen Technologie hätten sie gar nicht zu versuchen brauchen, die interplanetare Raumfahrt zu perfektionieren – sie wären bereits überall in der verdammten Galaxis gewesen!«

Maddson ruderte mit den Armen. »Ich habe nur die Bedeutung der Worte übersetzt. Sie werten es aus.«

»Gleich wird’s vollkommen irre«, prophezeite Hunt. 

»Nun, wo war ich…?«

Er fuhr fort, laut zu lesen, beschrieb das Duell, das zwischen dem cerianischen Annihilator Seltars und der letzten noch intakten Stellung auf Minerva ausgetragen wurde. Mit einer Waffe, die aus dem Raum heraus feuerte und die gesamte Oberfläche Minervas bestreichen konnte, hielten die Cerianer den kriegsentscheidenden Schlüssel in der Hand. Diese Waffe zu vernichten, mußte natürlich oberste Priorität für die lambianischen Streitkräfte gehabt haben und die vordringlichste Aufgabe ihres eigenen Annihilators auf Minerva gewesen sein. Zwischen zwei Feuerstößen mußten sich die Annihilatoren eine Stunde lang aufladen. Charlies Notizen vermittelten deutlich die Anspannung, die sich in Seltar während des Wartens breitmachte. Sie wußten ja, daß jeden Augenblick ein gegnerischer Feuerschlag kommen konnte. Rings um Seltar herum begann eine wilde Schlacht zu toben, als die lambianischen Boden- und Raumstreitkräfte alles nach vorn warfen, um Seltar auszuschalten, bevor man dort einen Treffer auf das ferne Ziel verbuchen konnte. Die Waffenbedienung erforderte viel Geschicklichkeit, da die elektronischen Stör-maßnahmen des Gegners, die das Zielsystem beeinträchti-gten, berechnet und kompensiert werden mußten. In einem Abschnitt beschrieb Charlie detailliert die Auswirkungen eines sechzehn Minuten andauernden Feuerschlages von Minerva, der das Ziel verfehlte. Er schmolz eine etwa zwanzig Kilometer von Seltar entfernte Bergkette, einschließlich der Zweiundzwanzigsten und Neunzehnten Panzerdivision und der Fünfundvierzigsten, taktischen Raketenstellung, die dort stationiert gewesen waren. 

»Hier ist es«, sagte Hunt und winkte mit einem Blatt. 

»Hören Sie sich das an.  Wir haben es geschafft! Vor vier Minuten haben wir einen konzentrierten Strahl mit Maxi-malenergie abgefeuert. Gerade ist durch die Lautsprecher unten bekanntgegeben worden, daß er direkt ins Ziel getroffen hat. Alle lachen und klopfen sich gegenseitig auf die Schultern. Einige der Frauen weinen erleichtert.  Das«, meinte Hunt, knallte die Papiere auf den Tisch und ließ sich ärgerlich in seinen Sessel zurückfallen, »ist einfach lächerlich! Vier Minuten nach dem Feuerstoß erhielten sie die Bestätigung eines Treffers! Wie? Wie, zum Kuckuck, ist das möglich? Wir wissen, daß die Entfernung am nächsten Begegnungspunkt zwischen der Erde und Minerva zweihundertdreißig bis zweihundertvierzig Millionen Kilometer betragen hat. Der Strahl wäre über diese Distanz etwa dreizehn Minuten unterwegs gewesen. Und es wären mindestens noch einmal dreizehn Minuten vergangen, bevor irgend jemand auf dem Mond hätte wissen können, wo er einschlug. Selbst wenn sich also die Planeten in Kon-junktion zueinander befanden, wären mindestens sechsundzwanzig Minuten vergangen, bevor sie eine solche Meldung erhalten konnten. Charlie behauptet, sie sei nach nicht einmal vier Minuten erfolgt! Das ist absolut einhundertpro-zentig unmöglich! Don, wie weit sind diese Zahlen abgesichert?«

»Genausoweit wie jede andere lunarische Zeitmessungs-einheit. Wenn sie falsch sind, dann können Sie den Kalender, mit dem Sie uns auf die Sprünge geholfen haben, gleich zerreißen und wieder von vorn anfangen.«

Eine lange Zeit starrte Hunt auf das Blatt, als könne er durch reine Willensanstrengung die Botschaft verändern, die die sauber getippten Seiten des Schreibmaschinenma-nuskripts enthielten. Diese Zeitangaben konnten nur eines bedeuten, und das warf sie direkt an den Anfang zurück. 

Schließlich fuhr er fort: »Die nächste Stelle beschreibt, wie das ganze Seltargebiet unter Dauerbombardement geriet. 

Eine Abteilung, der auch Charlie und Koriel angehörten, wurde über die Oberfläche geschickt, um die Notgefechts-stände zu besetzen, die etwa siebzehn Kilometer vom Seltar-Stützpunkt entfernt waren… Ich überspringe die entsprechenden Details… Ja, hier ist die nächste Stelle, die mich stört. Am zwölften Tag:  Pünktlich mit einem kleinen Konvoi aus zwei Spähwagen und drei Kettenfahrzeugen aufgebrochen. Die Reise war unheimlich – kilometerweit verbrannte Felsen und glühende Spalten. Wir konnten die Hitze im Innern des Wagens spüren. Hoffe, daß die Abschirmung in Ordnung war. Unser neues Zuhause ist eine Kuppel, und darunter befinden sich verschiedene Etagen, die sich bis in eine Tiefe von knapp zwanzig Metern erstrecken. Armeeinheiten haben sich überall in den umgebenen Hügeln eingegraben. Wir haben per Kabel Kontakt mit Seltar, aber sie scheinen den Kontakt mit dem Hauptquartier in Gorda verloren zu haben. Bedeutet wahrscheinlich, daß alle Überlandkabel unterbrochen und unsere Komsats zerstört sind. Wieder keine Nachrichten von Minerva. Eine ganze Menge verzerrter, militärischer Funk-sprüche. Sie müssen (Funkpriorität?) übernommen haben. 

 Heute zum erstenmal seit vielen Tagen auf der Oberfläche. 

 Minerva sieht schmutzig und fleckig aus.  Das hier«, sagte Hunt. »Als ich das zum erstenmal las, dachte ich, er bezöge sich auf eine Videoübertragung. Aber wenn man darüber nachdenkt: Warum drückt er es so aus und in diesem Zusammenhang? Warum direkt nach ›seit vielen Tagen zum erstenmal an der Oberfläche‹? Von seinem Standort aus konnte er doch gar kein Detail Minervas gesehen haben, oder?«

»Er könnte ein ganz gewöhnliches Teleskop benutzt haben«, vermutete Maddsons Assistent. 

»Könnte er vielleicht«, dachte Hunt laut. »Aber man sollte meinen, daß er mitten in diesem Schlamassel wichti-gere Dinge zu tun hatte, als sich die Sterne zu begucken. 

Nun ja, er schreibt weiter:  Ungefähr zwei Drittel werden von riesigen braunen und grauen Wolken bedeckt, und die Küstenlinien sind nur stellenweise zu sehen. Irgendwo un-

 mittelbar nördlich des Äquators glüht ein seltsamer roter Fleck, und Stunde um Stunde breitet sich etwas Schwarzes davon aus. Koriel hält es für eine brennende Stadt, aber es muß ein gewaltiges Feuer sein, wenn man den Schein selbst durch die Wolkendecke hindurch sehen kann. Wir haben zugesehen, wie sich der Fleck im Laufe des Tages mit Minervas Rotation zur Seite bewegte. Gewaltige Explo-sionen bei der Bergkette hinter Seltar.«

Der Bericht setzte sich fort und bestätigte, daß Seltar vollständig zerstört wurde, als die Schlacht ihren Höhepunkt erreichte. Zwei Tage lang wurde das ganze Gebiet systematisch pulverisiert, aber seltsamerweise blieben die unterirdischen Anlagen der Station unbeschädigt, obgleich die oberen Bereiche weggepustet wurden. Die über das ganze Gebiet versprengten Überlebenden der Truppeneinheiten, die in den umgebenden Hügeln stationiert gewesen waren, begannen später zur Station zurückzukehren, die derzeit kilometerweit der einzige bewohnbare Ort war, teilweise in Fahrzeugen, die meisten jedoch zu Fuß. 

Die erwarteten Angriffswellen siegreicher lambianischer Truppentransporter und Panzerkolonnen blieben aus. Infolge der sich in gleichbleibenden Abständen wiederholenden gegnerischen Salven begriffen die cerianischen Offiziere langsam, daß von den Feindstreitkräften, die in die Berge um Seltar vorgedrungen waren, nichts übriggeblieben war. 

In der Schlacht mit der corianischen Abwehr hatten die Lambianer erhebliche Verluste erlitten. Ihre Überlebenden hatten sich zurückgezogen und Raketenstellungen hinterlassen, die so programmiert waren, daß die automatisch ausgelösten Salven ihren Rückzug deckten. 

Am fünfzehnten Tag schrieb Charlie:  Zwei weitere rote Flecken auf Minerva, einer nordöstlich des ersten, der andere weiter südlich. Der erste hat sich von Nordwesten bis Südosten ausgedehnt. Die ganze Oberfläche ist jetzt nur noch eine schmutzigbraune Masse mit großen schwarzen Flächen, die darin eingebettet sind. Über Radio oder Video kommt überhaupt nichts mehr von Minerva. Alles von atmosphärischen Störungen überlagert. 

In Seltar blieb nichts mehr zu tun. Die bewohnbaren Teile dessen, was einmal die Basis gewesen war, waren mit Überlebenden und Verwundeten vollgestopft. Viele mußten bereits in den Fahrzeugen unterkommen, die sich drau-

ßen an die Überreste des Stützpunktes drängten. Die Vorrä-te an Nahrungsmitteln und Sauerstoff, die nie für mehr als eine kleine Kompanie vorgesehen gewesen waren, würden ihnen nur eine zeitweilige Atempause geben. Ihre einzige Hoffnung, so dürftig sie auch war, bestand darin, über Land das Hauptquartier in Gorda zu erreichen – eine Reise, die schätzungsweise zwanzig Tage dauern würde. 

In den Eintragungen des achtzehnten Tages wurde der Aufbruch wie folgt beschrieben:  Haben uns zu zwei Fahr-zeugkolonnen formiert. Unsere brach als vorgeschobene Vorausabteilung eine halbe Stunde vor der zweiten auf. 

 Wie erreichten eine etwa fünf Kilometer von der Basis entfernte Anhöhe und konnten die Hauptkolonne sehen, die die Beladung beendete und Aufstellung bezog. In diesem Augenblick schlugen die Raketen ein. Die erste Salve erwischte sie alle im Freien. Sie hatten nicht die geringste Chance. Eine Zeitlang richteten wir unsere Empfänger auf das betreffende Gebiet, doch alles blieb still. Wir haben nur noch dann eine Möglichkeit, der tödlichen Umarmung dieser Welt zu entkommen, wenn sich in Gorda noch Raumschiffe befinden. Soweit ich weiß, sind wir 340 Leute, einschließlich über hundert Mädchen. Die Kolonne besteht aus fünf Spähwagen, acht Kettenfahrzeugen und zehn schweren Panzern. Es wird eine beschwerliche Reise werden. Selbst Koriel schließt keine Wetten darauf ab, wie viele von uns ankommen werden. 

 Minerva ist nur noch ein schwarzer, rußiger Ball, der im Himmel schwer auszumachen ist. Zwei der roten Flecken sind zusammengewachsen und bilden einen Streifen, der sich dicht über dem Äquator erstreckt. Muß Hunderte von Kilometern lang sein. Ein weiterer roter Streifen dehnt sich nach Norden hin aus. Dann und wann glühen einige ihrer Abschnitte für einige Stunden orangefarben durch die Rauchwolken hindurch, um dann wieder zu verblassen. 

 Muß da unten ganz schön beschissen sein. 

Die Kolonne kroch langsam durch die Wüste aus ver-branntem grauen Staub, und die Zahl der Reisenden nahm rapide ab, als Verwundungen und Strahlungskrankheiten ihren Tribut verlangten. Am sechsundzwanzigsten Tag trafen sie auf eine lambianische Bodenstreitmacht, und drei Stunden lang tobte inmitten von Felsblöcken und -zacken ein wütender Kampf. Die Schlacht endete, als die übriggebliebenen lambianischen Panzer ihre Deckung verließen und geradewegs die cerianischen Stellungen angriffen, nur um direkt vor der äußeren Verteidigungslinie von der mit Frauen besetzten Laserartillerie vernichtet zu werden, als sie auf Kernschußweite heran waren. Nach der Schlacht waren noch 165 Cerianer übrig, aber nicht mehr genug Fahrzeuge, um sie alle aufzunehmen. 

Nach einer Beratung ersannen die cerianischen Offiziere den Plan, die Reise grüppchenweise fortzusetzen. Die Hälfte der Kompanie würde über die halbe Distanz transportiert und dort mit einem Kettenfahrzeug als Unterkunft zurückgelassen werden, während die verbliebenen Fahrzeuge zurückkehrten, um die Zurückgelassenen einzusammeln. So sollte es den ganzen Weg bis nach Gorda weitergehen. 

Charlie und Koriel gehörten zur ersten Gruppe, die losge-schickt wurde. 

 Achtundzwanzigster Tag. Ereignislose Fahrt. Errichteten in einer schattigen Schlucht ein Lager und sahen zu, wie der Konvoi umkehrte und den langen Weg zurück zu den anderen begann. Bis morgen um diese Zeit sollten sie zurück sein. Bis dahin nicht viel zu tun. Zwei starben während der Fahrt, also sind jetzt achtundfünfzig von uns hier. Wir wechselten uns damit ab, im Innern des Schlep-pers zu essen und auszuruhen. Wenn man nicht an der Reihe ist, macht man es sich so bequem, wie es inmitten der Felsen möglich ist. Koriel ist sauer. Er hat zwei Stunden damit verbracht, draußen mit vier Mädchen von der Artillerie herumzusitzen. Wer auch immer die Raumanzüge entworfen hat, meint er, hätte eine Situation wie diese berücksichtigen sollen. 

Der Konvoi kehrte nie zurück. 

Mit dem einzigen übriggebliebenen Kettenfahrzeug fuhr die Gruppe mit der gleichen Taktik wie zuvor fort, trans-portierte eine Abteilung, lud sie aus, und kehrte zurück, um den Rest aufzunehmen. Bis zum dreiunddreißigsten Tag hatten Krankheiten, Unfälle und ein Selbstmord ihre Anzahl soweit verringert, daß alle Überlebenden auf einmal Platz im Kettenfahrzeug fanden. Das Hin und Her hatte ein Ende. Wenn sie ohne Unterbrechung fuhren, würden sie Gorda am achtunddreißigsten Tag erreichen, schätzten sie. 

Am siebenunddreißigsten Tag hatte das Fahrzeug eine schwere Panne. Die für eine Reparatur erforderlichen Ersatzteile waren nicht verfügbar. 

Viele waren zu schwach. Eines war klar: Ein Versuch, Gorda zu Fuß zu erreichen, würde so anstrengend sein, daß ihn niemand überleben konnte. 

 Siebenunddreißigster Tag. Sieben von uns – vier Männer (ich selbst, Koriel und zwei Infanteristen) und drei Mädchen – versuchen, Gorda in einem Gewaltmarsch zu erreichen. Die anderen bleiben währenddessen im Kettenfahrzeug und warten auf einen Rettungstrupp. Koriel kocht eine Mahlzeit, bevor wir aufbrechen. Er hat gesagt, was er vom Leben bei der Infanterie hält – scheint absolut nicht viel davon zu halten. 

Einige Stunden, nachdem sie das Kettenfahrzeug verlassen hatten, kletterte einer der Infanteristen auf einen Fels-vorsprung, um die Wegstrecke voraus in Augenschein zu nehmen. Er rutschte aus, schlitzte sich den Anzug auf und starb auf der Stelle an explosiver Dekompression. Später verletzte sich eines der Mädchen am Bein und blieb, als die Schmerzen zunahmen, weiter und weiter hinter ihnen zurück. Die Sonne ging unter, und sie durften keine Zeit ver-lieren. Jedermann in der Gruppe quälte sich in Gedanken mit derselben Gleichung, – ein Leben oder achtundzwanzig? – sagte aber nichts: Das Mädchen löste das Problem für sie, indem es bei einer Rast stillschweigend seine Luftzufuhr unterbrach. 

 Achtunddreißigster Tag. Jetzt nur noch Koriel und ich –

 wie in alten Zeiten. Der Infanterist krümmte sich plötzlich zusammen und erbrach sich heftig im Innern seines Helms. 

 Wir standen da, ohne ihm helfen zu können, und mußten zusehen, wie er starb. Einige Stunden später brach eines der Mädchen zusammen und sagte, es könne nicht mehr weiter. Das andere beharrte darauf, so lange bei ihm zu bleiben, bis wir Hilfe von Gorda schickten. Konnten es ihr eigentlich nicht übelnehmen – sie waren Schwestern. Das war vor einiger Zeit. Wir haben eine Pause eingelegt, um Atem zu schöpfen. Ich bin fast am Ende. Koriel marschiert ungeduldig auf und ab und will wieder aufbrechen. Der Mann hat die Kraft von zwölf (Löwen?). 

 Später. Endlich für ein paar Stunden Schlaf haltge-macht. Ich bin sicher, Koriel ist ein Roboter – wie eine Maschine setzte er einen Fuß vor den anderen. Ein menschlicher Panzer. Sonne steht tief am Horizont. Müssen Gorda erreichen, bevor die lunare Nacht beginnt. 

 Neununddreißigster Tag. Steifgefroren aufgewacht. 

 Mußte die Anzugheizung bis zum Maximum aufdrehen –

 fühle mich noch immer nicht gut. Denke, sie funktioniert nicht mehr richtig. Koriel meint, ich mache mir zuviel Sorgen. Zeit weiterzumarschieren. Fühle mich durch und durch steifgefroren. Frage mich ernsthaft, ob ich’s schaffe. 

 Kein Wort darüber verloren. 

 Später. Der Marsch war ein Alptraum. Bin immer wieder gestürzt. Koriel beharrt darauf, daß unsere einzige Chance die sei, aus dem Tal, in dem wir uns befinden, herauszuklettern und eine Abkürzung über einen hohen Bergrücken zu versuchen. Ich habe es bis zur halben Höhe der Spalte geschafft, die in Richtung des Rückens führt. Bei jedem Schritt den Einschnitt hinauf konnte ich Minerva sehen, direkt über der Mitte des Massivs, überall von klaffenden Wunden aus Orange und Rot bedeckt, wie ein (schauerliches?), uns verspottendes Gesicht. Dann wurde ich bewußtlos. Als ich wieder zu mir kam, hatte mich Koriel ins Innere irgendeiner Probegrabung geschleppt. 

 Vielleicht wollte hier jemand einen Vorposten Gordas errichten. Das ist nun eine Weile her. Koriel ist weitermarschiert und hat gesagt, bevor ich bis drei zählen könne, sei Hilfe da. Mir wird immer kälter. Füße taub und Hände steif. Eisblumen bilden sich an der Innenseite der Helmscheibe – kann kaum noch sehen. 

 Denke die ganze Zeit an die reihenweise zurückgelasse-nen Leute dort draußen in der hereinbrechenden Nacht. 

 Sind alle wie ich, fragen sich, ob sie wieder eingesammelt werden. Wenn wir aushalten können, kommt alles in Ordnung. Koriel schafft es. Selbst wenn es noch tausend Kilometer bis nach Gorda wären, Koriel würde es schaffen. 

 Denke an das, was auf Minerva geschehen ist, und frage mich, ob nach alldem unsere Kinder auf einer wärmeren Welt leben werden – und wenn, ob sie jemals wissen werden, was wir getan haben. 

 Denke an Dinge, an die ich vorher überhaupt noch nie gedacht habe. Die Leute sollten ihr Leben nicht nur in Fabriken, Minen oder Armeelagern verbringen müssen. 

 Weiß aber nicht, was es sonst noch gibt – wir kennen nichts anderes. Aber wenn es irgendwo Wärme und Farbe und Licht in diesem Universum gibt, dann entsteht aus dem, was wir durchgemacht haben, vielleicht doch etwas, was die ganze Mühe wert gewesen ist. 

 Zu viele Gedanken für einen einzigen Tag. Muß jetzt ein bißchen schlafen. 

Hunt entdeckte, daß er ohne Unterbrechung bis zum Ende durchgelesen hatte, gefesselt vom Pathos jener letzten Tage. Seine Stimme hatte einen ernsten Tonfall angenommen. Langes Schweigen folgte. 



»Nun, das wär’s«, schloß er ein wenig lebhafter. »Haben Sie diese Stelle direkt am Ende bemerkt? In den letzten Zeilen sprach er darüber, erneut die Oberfläche Minervas gesehen zu haben. Nun, vielleicht haben sie vorher Teleskope verwendet, aber in der Situation, in der sie dort waren, haben sie wohl kaum ein halbes Observatorium mit sich herumgeschleppt, oder?«

Maddsons Assistent machte einen nachdenklichen Eindruck. »Wie steht’s mit dem Video-Periskop im Helm?«

fragte er. Vielleicht ist irgend etwas mit der Übersetzung nicht in Ordnung. Könnte er nicht eine Übertragung gemeint haben, die er dadurch gesehen hat?«

Hunt schüttelte den Kopf. »Glaub’ ich kaum. Ich kenne Leute, die an allen möglichen und unmöglichen Orten Fernsehen gucken, aber nicht in halber Höhe eines verdammten Berges. Und noch etwas: Er hat es so formu-liert, als hinge Minerva über der Bergkette. Das läßt darauf schließen, daß sich der Planet wirklich dort befand. Wenn es eine Videoübertragung gewesen wäre, hätte er es niemals in dieser Weise ausgedrückt. Nicht wahr, Don?«

Maddson nickte müde. »Vermutlich«, entgegnete er. 

»Und was nun?«

Hunt ließ seinen Blick von Maddson zum Assistenten und dann wieder zurückwandern. Er stützte die Ellenbogen auf die Tischkante und rieb sich mit den Fingern Gesicht und Augen. Dann seufzte er und lehnte sich zurück. 

»Was steht als sicher fest?« fragte er schließlich. »Wir wissen, daß diese lunarischen Raumschiffe unseren Mond in zwei Tagen erreichten. Wir wissen, daß die Lunarier eine auf dem Mond stationierte Waffe exakt auf ein minervianisches Ziel ausrichten konnten. Wir wissen ebenfalls, daß die Hin- und Rückreise elektromagnetischer Wellen wesentlich kürzer war, als es überhaupt der Fall sein kann, wenn wir über den gleichen Ort sprechen. Und schließlich: Wir können es nicht beweisen, wir glauben es nur, daß Charlie auf unserem Mond stehen und ganz deutlich die Oberflächenstrukturen Minervas sehen konnte. Nun, wo-rauf läuft das hinaus?«

»Es gibt nur einen Ort im Universum, auf den alle diese Punkte zutreffen«, sagte Maddson benommen. 

»Genau – und er ist direkt zu unseren Füßen! Vielleicht existierte außerhalb der Marsbahn ein Planet namens Minerva, und vielleicht trug er eine Zivilisation. Vielleicht haben die Ganymeder ein paar Tiere dorthin gebracht, vielleicht auch nicht. Aber es spielt überhaupt keine Rolle mehr, nicht wahr? Denn der einzige Planet, von dem Charlies Schiff nur gestartet sein kann, der einzige Planet, auf den sie mit ihrem Annihilator zielen konnten, und der einzige Planet, den er vom Mond aus in allen Einzelheiten sehen konnte – ist dieser! 

Sie  kamen von der Erde, von Anfang an! 

Wenn dies bei Navkomm die Runde macht, dann flippen die Leute gleich scharenweise aus.«
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Mit der ersten, umfassenden Übersetzung des Notizbuches mit den handschriftlichen Eintragungen war das Paradoxon komplett. Nun gab es zwei folgerichtige und offenbar un-widerlegbare Beweisketten. Die eine wies nach, daß die Lunarier von der Erde stammen mußten, und die andere, daß dies unmöglich war. 

Schlagartig machte sich erneut Verwirrung breit, und abermals brachen Kontroversen aus. Die Nacht in Houston und anderswo wurde zum Tage, als die gleichen, unver-meidbaren Beweisrollen abgespult wurden und wieder die gleichen Tatsachenpakete nach neuen Anhaltspunkten oder Interpretationsmöglichkeiten durchsucht wurden. Aber keine neue Antwort konnte gefunden werden. Nur die Auffassung, die Lunarier seien das Produkt einer parallelen Evolutionslinie, schien endgültig ignoriert zu werden. Es gab mehr als genug andere im Umlauf befindliche Theorien, als daß irgend jemand auch noch diese hätte beschwören müssen. Die Navkommgemeinschaft löste sich in unzählige Gruppen und Grüppchen auf, die umherhasteten und mal mit dieser und mal mit jener Vorstellung liebäugelten. Als der Aufruhr nachließ, wurden die letzten Verteidigungsli-nien von vier Hauptlagern errichtet. 

Die reinen Erdler akzeptierten die Folgerungen aus Charlies Tagebuch vorbehaltlos. Sie behaupteten, daß sich die lunarische Zivilisation auf der Erde entwickelte, auf der Erde aufblühte, sich auf der Erde selbst zerstörte und damit basta. Deshalb seien alle Hinweise auf Minerva und die angeblich dort entstandene Zivilisation Quatsch. Auf Minerva habe nie eine Zivilisation existiert, außer jener der Ganymeder, und das läge zu weit in fernster Vergangenheit, um irgendeine Bedeutung hinsichtlich der Lunarierfrage zu haben. Die auf Charlies Karten veranschaulichte Welt war die Erde, nicht Minerva. Also mußten die Berechnungen, die diese Welt fast 400 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt placierten, einen groben Fehler aufweisen. Daß dieser Wert dem Orbitalradius des Asteroidengürtels entsprach, war Zufall. Die Asteroiden hatten sich schon immer dort befunden, und alle Daten von  Iliad waren zweifelhaft und bedurften der Gegenkontrolle. 

Damit blieb nur eine unbeantwortete Frage übrig: Warum hatten Charlies Karten keine Ähnlichkeit mit der Erde? Um dieses Problem zu lösen, starteten die reinen Erdler eine Reihe von Sturmangriffen auf die Bastionen der etablierten geologischen Theorie und der Methoden geologischer Datierung. Sie verwiesen auf die Hypothese, nach der die Kontinente ursprünglich aus einer einzelnen Granitmasse bestanden hatten, welche unter dem Gewicht gewaltiger Eiskappen zerbrochen und von den Eismassen, die in die so entstandenen Spalten stürzten, auseinanderge-drängt worden war. Sie deuteten auf das auf der Karte angegebene Ausmaß der Eiskappen und betonten, daß sie wesentlich größer als die waren, die man bisher auf der Erde vermutet hatte. Wenn die Karten also tatsächlich die Erde und nicht Minerva abbildeten, dann mußte die Eiszeit auf der Erde umfassender als bisher angenommen und ihre Auswirkungen auf die Oberflächenstruktur daher entsprechend ausgeprägter gewesen sein. Berücksichtigte man dazu noch das Aufbrechen der Kruste und den Vulkanis-mus, den Charlie in seinen Beobachtungen der Erde (nicht Minerva) geschildert hatte, dann reichte dies alles vielleicht aus, um die Umwandlung von Charlies Erde in die moderne Erde zu erklären. Warum also konnte man heute keine Spuren der lunarischen Zivilisation entdecken? Antwort: Aus den Karten ging deutlich hervor, daß sich der größte Teil auf den Äquatorial-Gürtel konzentrierte. Heute war diese Region vollständig vom Meer, undurchdringli-chem Dschungel oder sich ausweitenden Wüsten bedeckt –was ausreichte, um die rasche Austilgung all dessen zu erklären, was immer auch nach dem Krieg und dem klimatischen Kataklysmus übriggeblieben sein mochte. 

Die Gruppe der reinen Erdler zog hauptsächlich Physiker und Techniker an, die überglücklich waren, den Geolo-gen und Geografen die Klärung lästiger Details überlassen zu können. Ihre Hauptsorge war, daß das heilige Prinzip der Konstanz der Lichtgeschwindigkeit nicht zusammen mit allen anderen Dingen in den Schmelztiegel des Argwohns geworfen wurde. 

Indem sie sich hinter der Idee irdischen Ursprungs ver-schanzt hatten, nahmen die reinen Erdler die Positionen ein, die vorher von den Biologen fanatisch verteidigt worden waren. Jetzt, da Danchekker seine ganymedische Arche Noah entdeckt hatte, vollführten sie eine abrupte Kehrtwendung und sammelten sich hinter ihrer neuen Feststellung, die einen minervianischen Ursprung verschleppter irdischer Vorfahren postulierte. Was war mit Charlies Minerva-Lunaflugzeit und der Dauer der Rückmeldungsver-zögerung beim Annihilatorfeuerleitsystem? In der Interpretation der minervianischen Zeiteinteilung, die für diese Werte verantwortlich war, war irgend etwas nicht in Ordnung. Nun gut, wie konnte Charlie Minerva vom Mond aus gesehen haben? Videoübertragung. In Ordnung. Wie konn-



ten sie über eine solche Entfernung hinweg den Annihilator genau aufs Ziel ausrichten? Sie konnten es nicht. Das Gerät in Seltar war nur eine Fernkontrolljustierungsstation. Die Waffe selbst war in einem Satelliten untergebracht, der Minerva umkreiste. 

Die dritte Flagge wehte über der Theorie der abgeschnit-tenen Kolonie. Danach hatte eine frühe irdische Zivilisation Minerva kolonisiert und war dann in ein dunkles Zeitalter gestürzt, in dem der Kontakt mit der Kolonie verlorenging. Die sich durch die Eiszeit verschlechternden Umweltbedingungen initiierten auf beiden Planeten eine Renaissance, mit dem Unterschied, daß es für die Minervianer um Leben oder Tod ging und sie den Kampf um die Rückgewinnung des verlorenen Wissens mit dem Ziel aufnahmen, zur Erde zurückzukehren. Auf der Erde jedoch herrschten ebenfalls magere Jahre, und als die minervianischen Voraustruppen schließlich einen Kontakt herstellten, war man von der Idee, die hungrigen Mäuler eines weiteren Planeten stopfen zu müssen, nicht gerade entzückt. Nachdem man mit Diplomatie nicht weitergekommen war, errichteten die Minervianer auf dem Mond einen Invasions-brückenkopf. Der Annihilator von Seltar hatte deshalb auf irdische Ziele gefeuert. Die Übersetzer hatten sich von identischen Ortsbezeichnungen auf beiden Planeten in die Irre führen lassen – wie Boston, New York, Cambridge und hundert andere Orte in den USA waren die minervianischen Ansiedlungen nach Städten auf der Erde benannt worden, als die ursprüngliche Kolonie gegründet wurde. 

Die Verteidigung dieser Argumente wurden aus dem Lager der reinen Erdler heftig attackiert und aufgefordert, das Fehlen lunarischer Relikte auf der Erde zu erklären. 



Aber sie erhielten aus einer unerwarteten Richtung Verstärkung: aus der Domäne der Untersuchung fossiler Korallen im Pazifik. Schon lange war bekannt, daß die Analysen der Wachstumsringe uralter fossiler Korallen Hinweise darauf lieferten, wie viele Tage das Jahr in verschiedenen historischen Epochen enthalten hatte und wie stark die Kräfte der Gezeitenreibung gewesen waren, die die Rotation der Erde um die eigene Achse abgebremst hatten. Diese Untersuchungen wiesen zum Beispiel nach, daß vor 350 Millionen Jahren das Jahr ungefähr vierhundert Tage aufgewiesen hatte. Die Forschungsarbeiten, die vor zehn Jahren vom Darwin Institut of Oceanography in Australien durchgeführt und bei denen verfeinertere und genauere Techniken verwendet worden waren, hatten ergeben, daß die Abbremsungskontinuität von damals bis heute nicht so gleichmäßig wie angenommen war. In jüngerer Vergangenheit – ungefähr vor fünfzigtausend Jahren – war es zu einer verworrenen Periode gekommen, während der die Kurve diskontinuierlich verlief und es zu einer ver-gleichsweise abrupten Verlängerung des Tages gekommen war. Des weiteren war die Abbremsungsrate nach dieser Diskontinuität meßbar größer als vorher. Niemand wußte, wie so etwas hatte geschehen können, aber es schien auf eine Epoche heftiger klimatischer Umwälzungen hinzudeu-ten, da die Korallen viele Generationen benötigt hatten, um zu einem stabilen Wachstumsmuster zurückzukehren. Die Forschungsergebnisse schienen die Vermutung zu erhärten, daß es während dieser geheimnisvollen Zeitspanne auf der Erde zu weitreichenden Veränderungen gekommen war, die wahrscheinlich zu globalen Überschwemmungen geführt hatten. Alles in allem gesehen  konnte genug dahin-



terstecken, um das vollständige Fehlen jedes Hinweises auf eine frühere irdische Präsenz der Lunarier zu erklären. 

Die vierte Haupttheorie sprach von der Rückkehr aus dem Exil, und sie hielt diese Versuche, das Verschwinden von Spuren irdischer Lunarier zu erklären, für unwesentlich und an den Haaren herbeigezogen. Nach der Grund-doktrin dieser Theorie gab es nur eine zufriedenstellende Begründung für die Tatsache, daß auf der Erde keine Spuren von Lunariern existierten: Auf der Erde hatten sich nie so viele Lunarier aufgehalten, daß sie der Rede wert gewesen seien. Infolgedessen waren sie so auf Minerva entstanden, wie es Danchekker behauptete, und hatten dort eine hochentwickelte Zivilisation aufgebaut – im Gegensatz zu ihren Zeitgenossen auf der Erde, die dagegen zurückblieben. Durch die tödliche Gefahr in Gestalt der Eiszeit entstanden schließlich die beiden Supermächte Cerios und Lambia, die in der von den Linguisten beschriebenen Art und Weise das Wettrennen in Richtung Sonne begannen. Die Linguisten hatten sich jedoch in einem Punkt ge-irrt: Zur Zeit von Charlies Bericht waren diese Ereignisse bereits Geschichte. Das Ziel war schon erreicht. Die Lambianer hatten einen Vorsprung erzielt und begonnen, auf der Erde Siedlungen zu gründen, von denen einige nach ihren Städten auf Minerva benannt wurden. Die Cerianer folgten ihnen dicht auf den Fersen und gründeten eine Militärbasis auf dem Mond, natürlich zu dem Zweck, die lambianischen Vorposten auf der Erde auszulöschen, um sich dann selbst dort niederzulassen. 

Diese Theorie erklärte nicht die Flugzeit von Charlies Raumschiff, aber ihre Verfechter führten diese Verlegenheit auf nicht bekannte Unterschiede zwischen minervia-



nischer und lokaler (lunarer) Zeit zurück. Andererseits postulierte sie, daß zur Zeit des Krieges nur einige erste Stützpunkte der Lambianer auf der Erde errichtet waren. 

Was auch immer davon nach dem cerianischen Angriff übriggeblieben war, es konnte innerhalb von fünfzigtausend Jahren sicherlich verschwunden sein. 

Während man an den Frontlinien Aufstellung bezog und die ersten Salven durch die Navkomm-Korridore hinauf und hinab zu heulen begannen, verweilte Hunt im Nie-mandsland. Irgendwie war er davon überzeugt, daß jeder recht hatte. Er wußte um die Kompetenz seiner Kollegen und Mitarbeiter, und er zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit, richtig zu rechnen. Wenn einer von ihnen nach monatelan-gen, geduldigen Bemühungen bekannt gab, daß  x gleich ∇

war, dann war er ganz sicher, daß aller Wahrscheinlichkeit nach  x tatsächlich gleich ∇ war. Deshalb mußte es sich bei dem Paradoxon um eine Illusion handeln. Sich darüber zu streiten, welche Seite richtig und welche falsch lag, ging am Kern der Sache vorbei. Irgendwo in dem Durcheinander mußte sich ein Trugschluß befinden, etwas so Grundlegendes, daß niemand auch nur daran gedacht hatte, es in Frage zu stellen – irgendeine falsche Annahme, die so offensichtlich gewesen war, das sich niemand des Fehlers hatte bewußt werden können. Wenn sie einfach zum Wesentlichen zurückkehren und diesen einzelnen Irrtum identifizieren konnten, dann würde das Paradoxon verschwinden. Und all das, worüber man sich jetzt stritt, würde sich von ganz allein zu einem folgerichtigen, einheitlichen Ganzen anordnen. 
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»Sie wollen, daß ich zum Jupiter fliege?« wiederholte Hunt langsam, um sicherzugehen, daß er richtig gehört hatte. 

Mit ausdruckslosem Gesicht starrte ihn Caldwell über den Schreibtisch hinweg an. »Das  Jupiter-Fünf-Unternehmen wird in sechs Wochen vom Mond aus seinen Anfang nehmen«, stellte er fest. »Danchekker ist in dieser Charlie-Sache so weit gekommen, wie es ihm möglich war. Um die letzten Details, die noch herausgefunden werden müssen, kann sich sein Mitarbeiterstab in Westwood kümmern. Die Dinge auf Ganymed reizen ihn mehr. Dort befindet sich eine ganze Kollektion fremder Gerippe und eine Schiffsladung zoologischer Muster aus einer Zeit, die noch nie zuvor eines Menschen Auge gesehen hat. Sie erregen ihn. Er will sie in die Finger kriegen.  Jupiter-Fünf fliegt direkt dorthin, also hat er ein Biologenteam zusammengestellt, das die Reise mitmacht.«

Hunt wußte dies bereits alles. Nichtsdestoweniger ging er noch einmal daran, diese Information zu durchdenken und dahingehend zu prüfen, ob er einen Punkt übersehen hatte. Nach einer angemessenen Pause erwiderte er:

»Prima –  seinen Standpunkt kann ich verstehen. Aber was hat das mit mir zu tun?«

Caldwell runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, als habe er diese Frage erwartet, aber gehofft, sie bliebe ihm erspart. 

»Betrachten Sie es als Erweiterung Ihres Auftrages«, sagte er schließlich. »In der ganzen Streiterei, die hier im Augenblick stattfindet, scheint niemand eine Vorstellung davon zu haben, welche Rolle die Ganymeder in der Char-



lie-Sache spielen. Vielleicht sind sie ein großer Teil der Antwort, vielleicht auch nicht. Niemand ist sich da sicher.«

»Richtig.« Hunt nickte. 

Caldwell nahm dies als die Bestätigung, die er brauchte. 

»In Ordnung«, sagte er mit einer Geste, die keinen Ein-spruch mehr zulassen sollte. »Was die Charlie-Seite der Waagschale anbelangt, haben Sie Ihre Sache bisher gut gemacht. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, die Gewichtung ein wenig zu verändern und Sie auch zur anderen Seite zu stoßen. Nun«, er zuckte mit den Achseln, »die Informationen sind nicht hier – sie sind auf Ganymed. In sechs Wochen läuft  J-Fünf nach Ganymed aus. Es liegt mir viel daran, daß Sie mitfliegen.«

Hunts Augenbrauen zogen sich zusammen und machten deutlich, daß er noch immer nicht völlig einverstanden war. 

Er stellte die auf der Hand liegenden Frage. »Was wird aus meinem Job hier?«

»Was daraus wird? Im Grunde genommen korrelieren Sie Informationen, die von verschiedenen Bereichen kommen. Die Informationen werden auch weiterhin von diesen Bereichen fließen, ob Sie nun in Houston oder an Bord von Jupiter-Fünf sind. Ihr Assistent ist in der Lage, ins kalte Wasser zu springen und dafür zu sorgen, daß die routinemäßige Grundlagenforschung und Gegenkontrolle in Gruppe L reibungslos weiterläuft. Es gibt keinen Grund, warum Sie nicht auf dem laufenden bleiben könnten, wenn Sie dort draußen sind. Nun denn, ein Tapetenwechsel hat noch niemandem geschadet. Sie arbeiten jetzt anderthalb Jahre an dieser Sache.«

»Aber wir sprechen von einer Unterbrechung von vielleicht mehreren Jahren.«



»Nicht unbedingt.  Jupiter-Fünf ist ein neueres Modell als  J-Vier. Es wird Ganymed in weniger als sechs Monaten erreichen. Außerdem werden an dem  Jupiter-Fünf-Unternehmen auch einige Schiffe teilnehmen, die den Grund-stein einer dort draußen stationierten Flotte bilden sollen. 

Sobald eine Einsatzreserve geschaffen ist, wird es zu einem regulären Verkehr mit der Erde kommen. Mit anderen Worten: Sobald Sie die Nase von Ganymed voll haben, können wir Sie ohne Schwierigkeiten zurückschaffen.«

Hunt dachte daran, daß nichts über längere Zeit in den eingefahrenen Gleisen verlief, wenn Caldwell in der Nähe war. Er verspürte nicht das Bedürfnis, sich über seine neue Direktive zu streiten. Im Gegenteil, die Aussicht reizte ihn sogar. Aber unter Caldwells Begründung war etwas, das nicht ganz hineinpaßte. Wie schon bei früheren Gelegenheiten hatte er wieder das Gefühl, als läge der wirkliche Grund irgendwo unter der Oberfläche verborgen. Trotzdem, das spielte eigentlich keine Rolle. Caldwell schien zu einem Entschluß gekommen zu sein, und Hunt wußte eines aus Erfahrung: Wenn Caldwell zu dem Entschluß gekommen war, daß sich irgend etwas in bestimmter Weise zu entwickeln hatte, dann würde es genau so kommen. Es war, als hätte er die Macht, sich das Schicksal untertan machen zu können. 

Caldwell wartete auf mögliche Einwände. Als er bemerkte, daß keine zum Vorschein kamen, schloß er: »Als Sie zu uns kamen, sagte ich Ihnen, daß Ihr Platz in der UNWO in vorderster Front sei. Diese Bemerkung beinhaltete ein Versprechen. Und ich halte meine Versprechen immer.«



Während der nächsten zwei Wochen arbeitete Hunt wie ein Besessener. Er organisierte die Tätigkeit von Gruppe L neu und traf seine eigenen persönlichen Vorbereitungen für eine längere Abwesenheit von der Erde. Danach wurde er für zwei Wochen nach Galveston geschickt. 

In den dreißiger Jahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts konnten bei jedem angesehenen Reisebüro kommerzi-elle Flugreservierungen zum Mond gebucht werden, entweder für Plätze auf regulären UNWO-Schiffen oder auf gecharterten Schiffen, deren Besatzung aus UNWO-Offi-zieren bestand. Der Komfortstand, der auf Passagierflügen geboten wurde, war hoch und die Unterbringung in den größeren Mondbasen angenehm. Dadurch wurden Reisen zum Mond im Leben vieler Geschäftsleute zur Routine und für mehr als nur ein paar gelegentliche Besucher zu einem denkwürdigen Ereignis. Niemand von ihnen benötigte eine spezielle Vorbereitung oder Fachkenntnisse. Ein aus einer Hotelkette, einer internationalen Fluglinie, einem Reiseun-ternehmen und einer Baugesellschaft bestehendes Unter-nehmenskonsortium hatte sogar mit dem Bau einer Ferien-anlage auf dem Mond begonnen, die für die beginnende Saison bereits voll ausgebucht war. 

Orte wie Jupiter jedoch waren für die Öffentlichkeit noch nicht zugänglich. Personen, die für Aufgaben im Zusammenhang mit den UNWO-Fernraumunternehmen vorgesehen waren, mußten wissen, auf was sie sich einlie-

ßen und wie sie in Notfällen zu handeln hatten. Die Eiswü-sten von Ganymed und die Dampfkessel der Venus eigne-ten sich nicht für Touristen. 

In Galveston lernte Hunt mit UNWO-Raumanzügen und den Standard-Bauteilen der Hilfsausstattung umzugehen. 



Er wurde im Gebrauch von Kommunikationsanlagen, Überlebensausrüstungen, Not-Lebenserhaltungssystemen und Reparatursätzen unterwiesen. Er übte sich an Routine-tests, Funkortungsverfahren und Techniken zur Diagnosti-zierung von Ausrüstungsfehlfunktionen. »Ihr Leben könnte von diesem kleinen Kasten abhängen«, teilte der Instrukteur der Gruppe mit. »Sie könnten in eine Situation geraten, in der er versagt. Und die einzige Person im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern, die ihn wieder in Ordnung bringen kann, sind Sie.« Ärzte hielten Vorträge über die Grundlagen der Raummedizin und empfahlen Methoden, mit denen man Kohlendioxydübersättigung, Dekompression, Hitzschlag und Hypothermie begegnen konnte. Phy-siologen beschrieben, welche Auswirkungen längere Perioden reduzierten Körpergewichts auf das Kalzium der Knochen hatten, und zeigten, wie man ein richtiges Gleichgewicht durch speziell zusammengestellte Nahrung und Arzneimittel aufrechterhalten konnte. UNWO-Offiziere gaben weitere nützliche Hinweise; sie umfaßten die ganze Bandbreite dessen, wie man in einer fremden Umwelt bei Verstand und am Leben blieb, und reichten von dem Problem, wie man sich zu Fuß auf einer lebensfeindlichen Welt durch die Nutzung von Satellitensignalen als Bezugs-punkte zurechtfand, bis hin zu der Frage, wie man sich bei Nullgravitation das Gesicht wusch. 

Gut vier Wochen nachdem er die Direktive von Caldwell erhalten hatte, fand sich Hunt bei der Startbasis Zwölf des Terminalkomplexes Nummer zwei wieder, fünfzehn Meter unter der Erde und dreißig Kilometer außerhalb von Houston. Er schritt über eine der Zugangsrampen, die die Hülle des Startsilos mit der schimmernden Außenhaut der Wega-



Fähre verbanden. Eine Stunde später schoben die hydrauli-schen Pressen unter der Plattform, die das Heck trug, das Schiff langsam in die Höhe und nach draußen, bis es frei über dem Dach des Gerüstes stand. Innerhalb weniger Minuten raste die Fähre in die dunkle Leere jenseits der Atmosphäre. Dreißig Minuten später dockte sie mit zweiein-halb Sekunden Verspätung an das achthundert Meter durchmessende Transferschiff  Kepler. 

Mit der  Kepler reisten die Passagiere zum Mond: Hunt, drei Triebwerkssystem-Experten, die ganz versessen darauf waren, den vermuteten ganymedischen Gravitationsantrieb zu untersuchen, vier Kommunikationsspezialisten, zwei Statiker und Danchekkers Team, alle dafür ausersehen, an Bord von  Jupiter-Fünf zu gehen. Im Mondorbit wechselten sie auf eine der häßlichen und plumpen Mondfähren der Kapella-Klasse über, mit der sie den Rest der Reise von der Erdumlaufbahn bis zur Mondoberfläche zurücklegen würden. Die Reise verlief ruhig und dauerte dreißig Stunden. 

Nachdem sie zwanzig Minuten in der Mondumlaufbahn gewartet hatten, kam über Lautsprecher die Ankündigung, daß das Schiff zum Landeanflug freigegeben sei. 

Kurz darauf kam auf dem Kabinenbildschirm die nicht enden wollende Prozession aus Ebenen, Bergen, Felszak-ken und Hügeln zum Stillstand, und das Bild begann sich merklich zu vergrößern. Hunt erkannte die von zwei Ring-wällen umgebenen Ebenen Ptolemäus und Albategnius, ihre kegelförmigen Zentralberge und den Krater Klein, der die rundum laufenden Hänge unterbrach. Dann drehte das Schiff nach Norden ab, und diese Details rückten aus dem oberen Bereich des sich stetig vergrößernden Abbildes heraus. Das Bild stabilisierte sich, und in den Mittelpunkt geriet nun die zerfurchte und zerklüftete Bergkette, die Ptolemäus von den südlicheren Ausläufern der Hipparchus-Ebene trennte. Was erst wie ebenes Terrain ausgesehen hatte, entpuppte sich nun als ein Durcheinander aus scharf-kantigen Klippen und tiefen Tälern. In der Mitte begann es zu funkeln: Sonnenlicht, das von den Metallkonstruktionen des ausgedehnten Stützpunkts unter ihnen reflektiert wurde. 

Als sich die Konturen der Oberflächenanlagen aus dem grauen Hintergrund herauszuschälen und den Schirm auszufüllen begannen, verbreiterte sich im Zentrum des Bildes ein gelbes Glühen. Allmählich verwandelte es sich in den aufklaffenden Zugang zu einem der unterirdischen Mondfährenliegeplätze. Für einen Augenblick konnte man die sich weithin erstreckenden Reihen weiterer Eingangstore erkennen, die gewaltigen Wartungsgerüste, die zur Seite glitten, um dem Schiff Zugang zu gewähren. Eine Anzahl strahlend heller Lichtbögen beleuchtete die Szenerie, dann versperrten die Düsenstrahlen aus den Bremstriebwerken die Aussicht. Ein kurzer Ruck signalisierte, daß das Lande-gestell den Mondfels berührt hatte, und als die Motoren ausgeschaltet wurden, herrschte im Schiff plötzlich Stille. 

Über dem gedrungenen Bug der Mondfähre rollten zwei massive, stählerne Torhälften aufeinander zu und nahmen die Sicht auf die Sterne. Als sich der Hangar mit Atemluft füllte, erschloß sich den Insassen der Fähre eine neue akustische Welt. Kurz darauf glitten weich die Zugangsrampen aus den Wänden, um das Schiff mit den Empfangsbe-reichen zu verbinden. 

Dreißig Minuten nach der Erledigung der Empfangs-formalitäten trat Hunt hoch oben in der Aussichtskuppel, die über die Anlagen der Ptolemäus-Hauptbasis hinausragte, aus dem Lift. Lange Zeit starrte er ruhig auf die öde Trostlosigkeit, in die der Mensch diese Lebensoase gegraben hatte. Die blauweiß gestreifte Scheibe der Erde hing bewegungslos über dem Horizont. Sie brachte ihm plötzlich die Ferne solcher Orte wie Houston, Reading und Cambridge zu Bewußtsein und ließ ihn erkennen, was ihm all das Vertraute bedeutete, das er bis vor kurzem als selbstverständlich erachtet hatte. Durch sein Wanderleben war er nie dazu gekommen, einen bestimmten Ort als sein Zuhause zu betrachten. Unbewußt war er immer der Meinung gewesen, daß jeder Teil der Welt genauso sein Zuhause war wie jeder andere. Nun begriff er, daß er zum erstenmal in seinem Leben von zu Hause fort war. 

Als Hunt sich umwandte, um die unter ihm liegende Szene genauer in Augenschein zu nehmen, bemerkte er, daß er nicht allein war. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kuppel stand eine hagere, kahlköpfige Gestalt, die schweigend und ebenfalls in Gedanken versunken ins Öd-land hinausstarrte. Hunt zögerte lange Zeit. Schließlich schritt er hinüber und trat neben die Gestalt. Um sie herum erstreckte sich der Wirrwarr einer silbergrauen Metallgeo-metrie inmitten eines Durcheinanders aus Röhren, Trägern, Masten und Antennen. Auf hohen Türmen befindliche Radaranlagen suchten in endlosen Kreisen den Horizont ab. Schlanke, wie Gottesanbeterinnen wirkende Lasersen-der und -empfänger starrten unerschütterlich zum Firmament hinauf und wickelten den pausenlosen Dialog zwischen den Basiscomputern und den in achtzig Kilometer Höhe schwebenden, unsichtbaren Kommunikationssatelli-ten ab. In der Ferne jenseits des Stützpunkts thronten die zerklüfteten Bastionen der Ptolemäusberge über der Ebene. 

Aus der Schwärze über ihnen glitt ein Oberflächentransporter in seinem Anflugskorridor auf die Basis zu. 

Schließlich sagte Hunt: »Wenn man bedenkt… vor einer Generation war dies alles nur Wüste.«

Danchekker schwieg lange Zeit. Als er antwortete, blickte er weiterhin nach draußen. 


»Aber der Mensch wagte zu träumen…« murmelte er langsam. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und was der Mensch heute zu träumen wagt, setzt er morgen in die Tat um.«

Erneut folgte langes Schweigen. Hunt nahm eine Zigarette aus seinem Etui und zündete sie an. »Wissen Sie«, sagte er schließlich und blies eine Rauchwolke gegen die Glaswand der Kuppel, »Es ist eine lange Reise bis zum Jupiter. Wir könnten uns unten einen Drink genehmigen –als Marschverpflegung sozusagen.«

Eine Zeitlang schien Danchekker diesen Vorschlag in Gedanken von allen Seiten abzuwägen. Schließlich wandte er sich, soweit das innerhalb der Kuppel möglich war, von der Aussicht ab und drehte sich um, um Hunt direkt anzublicken. 

»Lieber nicht, Dr. Hunt«, sagte er ruhig. 

Hunt seufzte und erweckte den Anschein, als wolle er sich abwenden. 

»Jedoch…« Der Tonfall von Danchekkers Stimme hielt ihn zurück, bevor er sich bewegen konnte. Er sah auf. 

»Wenn Ihr Metabolismus in der Lage ist, den ungewohnten Schock nichtalkoholischer Getränke auszuhalten, dann wäre ein ordentlicher Kaffee… äh… vielleicht ausgespro-chen willkommen.«



Es war ein Witz. Danchekker hatte tatsächlich einen Witz gerissen. 

»Ich werde es schon irgendwie überleben«, gab Hunt zurück, als sie auf die Lifttür zuschritten. 
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Die Einschiffung in das in der Umlaufbahn befindliche  Jupiter-Fünf-Leitschiff war erst ein paar Tage später vorgesehen. Danchekker würde reichlich damit zu tun haben, letzte Vorbereitungen für den Transport seines Teams und der Geräteausstattung von der Mondoberfläche hinauf in den Orbit zu treffen. Hunt, der mit diesen Aktivitäten nichts zu tun hatte, arbeitete eine Reiseroute für die Örtlichkeiten aus, die er während der freien, ihm zur Verfügung stehenden Zeit besuchen wollte. 

Zuerst einmal flog er mit einem Oberflächentransporter nach Tycho, wo er sich ein Bild von den Ausgrabungsar-beiten verschaffte, die in den Gebieten, in denen man auf Spuren der Lunarier gestoßen war, immer noch durchgeführt wurden. Hier lernte er schließlich viele der Leute kennen, die bisher für ihn nur als Gesichter auf Bildschirmen existiert hatten. Er besuchte auch die nicht weit von Tycho stattfindenden Tiefengrabungen und -bohrun-gen, mit denen Ingenieure versuchten, bis zu den Kernre-gionen des Mondes vorzustoßen. Sie glaubten, daß dort unten umfangreiche Erzadern gefunden werden konnten. 

Wenn dies der Fall war, dann konnte der Mond innerhalb von Jahrzehnten zu einer gewaltigen Raumschiffswerft werden, in der Teile in Fertigungsanlagen auf der Oberfläche vorfabriziert und dann zur Endmontage in die Umlaufbahn transportiert wurden. Die ökonomischen Vorteile, Fernraumschiffe hier und aus Rohmaterialien des Mondes zu konstruieren, ohne alles aus dem Gravitationsfeld der Erde hierherschaffen zu müssen, versprachen gewaltig zu sein. 



Als nächstes reiste Hunt zu den riesigen optischen Radioobservatorien von Giordano Bruno auf der Mondrückseite. Gigantische Teleskope, die durch keine Atmosphäre mehr behindert und deren Meßdaten nicht mehr durch das Eigengewicht entstellt wurden, und empfindliche Empfänger, die hier von den unablässigen irdischen Inter-ferenzen abgeschirmt waren, schoben die Grenzen des bekannten Universums weit über die Schranken hinaus, die ihren erdgebundenen Vorgängern auferlegt gewesen waren. 

Hunt saß fasziniert vor den Bildschirmen und suchte die Planeten einiger naher Sterne heraus. Man zeigte ihm einen, der neunmal so groß wie Jupiter war, und einen anderen, der auf einer verrückten achtphasigen Bahn einen Dop-pelstern umkreiste. Er blickte tief ins Herz der Andromeda-Galaxis, betrachtete ferne Fleckchen an der äußersten Grenze des Erkennbaren. Wissenschaftler und Physiker beschrieben das neue, seltsame Bild des Kosmos, das sich aufgrund ihrer Arbeiten hier abzuzeichnen begann, und erklärten einige ihrer aufregenden Fortschritte im Verständnis der Raum-Zeitmechanik. Möglicherweise ließen sich bald Methoden für die Umgestaltung der astronomischen Geodäsie entwickeln. Bisher hatte man immer geglaubt, extrem hohen Geschwindigkeiten sei eine oberste Grenze gesetzt, doch vielleicht konnte man sie umgehen. Falls ja, dann würde die interstellare Reise zu einem durchführbaren Vorhaben werden. Einer der Wissenschaftler sprach die Überzeugung aus, daß der Mensch in fünfzig Jahren die Galaxis durchqueren würde. 

Hunts letztes Ziel brachte ihn zurück auf die erdzugewandte Seite – zur Kopernikus-Basis, in deren Nähe Charlie gefunden worden war. Die Wissenschaftler von Koper-



nikus hatten die Beschreibungen des Terrains, über das Charlies Reise geführt hatte, und die beigefügten Skizzen studiert. Die Informationen, die das Notizbuch enthielt, waren ihnen von Houston übermittelt worden. Aus den Reise-zeiten, Entfernungen und Schätzungen über die Durch-schnittsgeschwindigkeit hatten sie die Vermutung abgeleitet, daß Charlies Reise irgendwo auf der Mondrückseite begonnen und ihn dann über die Juraberge, das Sinus Iridum und Mare Imbrium zum Kopernikuskrater geführt hatte. 

Diese Auffassung wurde jedoch nicht von allen geteilt. Es gab ein Problem. Aus irgendeinem Grunde standen die in Charlies Notizen erwähnten Richtungen und Kompaßstri-che in keiner Beziehung zum lunaren Nord-Südverlauf, der auf der Rotationsachse beruhte. Die einzige Route für Charlies Reise, die überhaupt einen Sinn ergab, war die von der Mondrückseite durch das Mare Imbrium. Aber selbst die ergab nur einen Sinn, wenn eine völlig neue Richtung für den Verlauf der Nord-Südachse angenommen wurde. 

Die Versuche, Gorda zu lokalisieren, waren bisher nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Aus der Ausdrucksweise der letzten Tagebucheintragungen ging hervor, daß Gorda nicht sehr weit von der Gegend entfernt gewesen sein konnte, in der Charlie gefunden worden war. Gut fünfundzwanzig Kilometer von diesem Punkt entfernt befand sich ein Gebiet, in dem man auf zahlreiche, sich überlappende Krater stieß. Alle waren jüngeren Ursprungs und als meteoritisch klassifiziert. Die meisten Forscher folgerten, daß dies der Standort Gordas gewesen sein mußte und daß die lunarische Basis von einem zufällig eingeschlagenen Schwarm aus dem bisher noch immer unerklärlichen Meteoriten-



sturm total zerstört worden war. 

Bevor er Kopernikus verließ, nahm Hunt eine Einladung zu einem Überlandausflug an, um den Ort zu besuchen, an dem man Charlie entdeckt hatte. Er wurde von einem Professor Alberts aus dem Stützpunkt und der Mannschaft eines UNWO-Vermessungsfahrzeugs begleitet. 

In einer ausgedehnten Schlucht, zwischen zerklüfteten Wänden aus schiefergrauem Fels, kam das Vermessungsfahrzeug rumpelnd zum Stehen. Überall um sie herum war der Staub von Gleisketten, Rädern, Fahrgestellen und menschlichen Füßen zu einem verwirrenden Muster aus Furchen und Rillen aufgewühlt worden – Beweise für die intensive Aktivität, die hier während der letzten achtzehn Monate geherrscht hatte. Aus der Beobachtungskuppel in der oberen Kabine erkannte Hunt das Terrain sofort wieder. 

Zum erstenmal hatte er es in Caldwells Büro gesehen. Er identifizierte den großen Schuttwall an der nahen Schlucht-wand und darüber den Einschnitt, der in die Spalte führte. 

Eine Stimme rief ihn von unten. Hunt erhob sich. Als er durch die Bodenluke und dann die kurze Leiter hinunter in die Kontrollkabine kletterte, waren seine Bewegungen in dem unförmigen Raumanzug langsam und schwerfällig. 

Der Fahrer streckte sich in seinem Sitz aus und nahm einen ausgiebigen Schluck aus der Thermosflasche mit heißem Kaffee. Hinter ihm saß der das Kommando über das Fahrzeug führende Sergeant an einem Videoschirm. Über Komsat erstattete er der Basis Bericht, daß sie ihr Ziel ohne Probleme erreicht hatten. Das dritte Besatzungsmitglied – ein Corporal, der Hunt und Alberts nach draußen begleiten sollte und bereits fertig war – half dem Professor bei der Sicherung des Helms. Hunt nahm seinen eigenen Helm aus dem Ablagegestell an der Tür und setzte ihn auf. Als die drei fertig waren, überwachte der Sergeant die letzte Kontrolle des Lebenserhaltungs- und Kommunikationssystems. 

Dann gestattete er ihnen, einer nach dem anderen nach draußen zu gehen. 

»So, nun ist es soweit, Vic. Jetzt stehen Sie wirklich auf dem Mond.« Alberts Stimme drang aus dem Lautsprecher im Innern seines Helms. Hunt spürte, wie der weiche Staub unter seinen Stiefeln nachgab, und versuchsweise trat er ein paar Schritte vor und zurück. 

»Wie am Strand der Costa Brava«, sagte er. 

»Alles klar, Leute?« erkundigte sich die Stimme des UNWO-Corporals. 

»Alles klar.«

»Bestens.«

Die drei grellfarbenen Gestalten – eine orangefarbene, eine rote und eine grüne – bewegten sich langsam an der deutlich sichtbaren Furche entlang, die sich in der Mitte des Schuttwalls bis hinauf erstreckte. Oben hielten sie inne und starrten zum Vermessungsfahrzeug zurück, das in der Schlucht unter ihnen bereits wie ein Spielzeug wirkte. 

Sie schritten in die Spalte hinein und kletterten zwischen vertikalen Felswänden entlang, die sich verengten, als sie die Biegung erreichten. Über der Biegung erweiterte sich die Spalte, und in der Ferne konnte Hunt das gewaltige Massiv aus zerklüfteten Türmen erkennen, die die Vorber-ge über ihnen überragten – offensichtlich das Gebirge, das in Charlies Notizen beschrieben wurde. Er konnte sich das, was sich an diesem Ort vor so langer Zeit zugetragen hatte, plastisch vorstellen: Zwei andere Gestalten in Raumanzü-



gen hatten sich auf- und abwärts gequält, und ihre Blicke waren auf die gleiche Szenerie gerichtet gewesen. Während ihrer letzten, verzweifelten Anstrengungen hatte über dem Bergrücken das rotschwarze Omen eines gemarterten Planeten geglüht und… 

Hunt hielt verwirrt inne. Wieder sah er zum Massiv hinauf, dann drehte er sich um und betrachtete die helle Erdscheibe, die weit hinter seiner rechten Schulter glänzte. 

Einmal ging sein Blick zum Bergrücken, dann erneut zurück zur Erde. 

»Etwas nicht in Ordnung?« Alberts, der ein paar Schritte weitermarschiert war, hatte sich umgedreht und starrte zu ihm zurück. 

»Ich bin mir nicht sicher. Warten Sie einen Augenblick.«

Hunt kletterte hinauf, trat an die Seite des Professors und deutete in Richtung des Bergrückens. »Sie kennen sich hier besser aus als ich. Sehen Sie sich das Massiv dort oben an… Könnte die Erde zu irgendeiner Zeit im Jahr darüber sichtbar werden?«

Alberts folgte nun Hunts ausgestrecktem Finger, blickte kurz zur Erde zurück und schüttelte hinter der Sichtscheibe entschieden den Kopf. 

»Nein. Von der Mondoberfläche aus gesehen ist die Position der Erde beinah konstant. Infolge der Libration schwankt die Durchschnittsposition etwas, aber nicht annähernd in diesem Ausmaß.« Er sah erneut hinauf. »Sie kommt niemals auch nur in die Nähe davon. Eine seltsame Frage. Wie kommen Sie darauf?«

»Ich hatte nur so einen Gedanken. Spielt im Augenblick eigentlich keine Rolle.«

Hunt senkte den Blick. Im unteren Teil einer der Felswände voraus entdeckte er ein Loch. »Das muß es sein. 

Lassen Sie uns hingehen.«

Die Höhle war genauso, wie er sie von unzähligen Fotos in Erinnerung hatte. Trotz ihres Alters verriet die Form einen künstlichen Ursprung. Hunt näherte sich ihr fast ehrfurchtsvoll und hielt inne, um mit seinem Stulpenhand-schuh den Fels an der einen Seite der Öffnung zu berühren. 

Die Kerbmarkierungen waren offensichtlich von einem Bohrer oder etwas in der Art geschaffen worden. 

»Nun gut, das ist sie«, ließ sich die Stimme von Alberts vernehmen, der ein paar Schritte hinter ihm stand. 

»Charlies Höhle haben wir sie genannt. Sie sieht mehr oder weniger genauso aus wie damals, als Charlie und sein Kumpel sie zum erstenmal erblickt haben. Fast so, als würde man in die geweihten Kammern einer Pyramide eindringen, nicht wahr?«

»So könnte man meinen.« Hunt beugte sich nieder, um ins Innere zu blicken. Als er zögerte, um nach seinem Scheinwerfer am Gürtel zu tasten, nahm ihm die plötzliche Dunkelheit vorübergehend die Orientierung. 

Die Gesteinslawine, die den Körper ursprünglich bedeckt hatte, war weggeräumt worden, und das Innere war geräumiger, als er erwartet hatte. Seltsame Empfindungen wallten in ihm empor, als er auf die Stelle blickte, wo –

Jahrtausende, bevor das erste Blatt der Geschichte geschrieben worden war – eine zusammengekauerte Gestalt das letzte Blatt eines Berichts vollgekritzelt hatte, den Hunt erst vor kurzem in einem Büro in Houston gelesen hatte, dreihundertachtzigtausend Kilometer von hier entfernt. Er dachte an die Zeiten, die seit jenen Ereignissen vergangen waren – an die Reiche, die entstanden und wieder unterge-



gangen waren, die zu Staub zerfallenen Städte, die Leben, die kurz aufgeschäumt und dann von der Vergangenheit verschluckt worden waren. Und während all dieser Zeit hatte das Geheimnis dieser Felsen der Enträtselung geharrt. 

Viele Minuten verstrichen, bevor Hunt in die Wirklichkeit zurückkehrte und sich im grellen Sonnenlicht aufrichtete. 

Erneut blickte er in Richtung des Bergrückens hinauf. 

Irgendein quälender Gedanke hämmerte an die Tür zu den bewußten Regionen seines Hirns, als ob irgend etwas aus dem dahinter liegenden Schattenreich des Unbewußten beharrlich kreischend um Aufmerksamkeit buhlte. Dann war das Pochen wieder verschwunden. 

Er hakte den Scheinwerfer in die Gürtelhalterung zurück und trat an die Seite Alberts’, der an der gegenüberliegenden Wand einige Gesteinsformationen studierte. 
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Die riesigen Schiffe, die im Zuge des fünften bemannten Unternehmens zum Jupiter fliegen würden, waren in über einem Jahr in der Mondumlaufbahn gebaut worden. Außer dem Leitschiff waren hoch über der Mondoberfläche allmählich sechs Frachter entstanden, von denen jeder in der Lage war, dreißigtausend Tonnen an Versorgungs- und Ausrüstungsgütern zu transportieren. Während der letzten zwei Monate vor dem geplanten Starttermin war das wie Weihnachtsbaumlametta wirkende dahintreibende Durcheinander aus Maschinen, Werkzeugen, Containern, Fahrzeugen, Tanks, Kisten, Zylindern und den tausend anderen Posten zusammengestellter Gerätschaften langsam im Innern der Schiffe verschwunden. Die Wega-Fähren, Fern-raumkreuzer und anderen Schiffe, die ebenfalls für dieses Projekt vorgesehen waren, wurden im Verlaufe mehrerer Wochen von ihren jeweiligen Mutterschiffen aufgenommen. Während der letzten Wochen lösten sich die Frachter in regelmäßigen Abständen aus der Mondumlaufbahn und setzten Kurs auf Jupiter. Als die Passagiere und letzten Besatzungsmitglieder von der Mondoberfläche hinaufge-bracht wurden, war nur noch das Leitschiff übrig; einsam und verlassen schwebte es in der Leere. Mit dem Näherrük-ken der Stunde Null zog sich die Schar von Wartungs-schiffen und Begleitsatelliten zurück. Ein paar Kilometer entfernt verdichtete sich ein Pulk aus Geleitschiffen, und ihre Kameras übertrugen die Bilder via Luna in das Welt-Nachrichtennetz der Erde. 

Als die letzten Minuten heranrückten, zeigten Millionen Bildschirme einen eindrucksvollen, fast zwei Kilometer langen Schatten, der sich fast unmerklich vor dem Ster-nenhintergrund bewegte. Die Stille dieses Schauspiels schien irgendwie die unvorstellbare Kraft anzukündigen, die entfesselt werden sollte. Genau nach Zeitplan beendeten die Flugkontrollcomputer die letzte Endcountdown-

Überprüfung, erhielten vom Hauptprozessor der Bodenkontrolle eine ›Grün‹-Bestätigung und aktivierten die thermonuklearen Haupttriebwerke. Sie flammten in einem Blitz auf, der selbst von der Erde aus zu sehen war. 

Das  Jupiter-Fünf-Unternehmen hatte begonnen. 

In den nächsten fünfzehn Minuten gewann das Schiff an Geschwindigkeit und schraubte sich immer höher hinauf. 

Dann schüttelte es mit müheloser Leichtigkeit die restlichen Gravitationsfesseln des Mondes an.  Jupiter-Fünf setzte dazu an, die Flotte der Frachter, die zu diesem Zeitpunkt bereits eine sich über eine Million Kilometer hinziehende Reihe bildete, einzuholen und sich ihr hinzuzugesellen. 

Nach einer Weile kehrten die Geleitschiffe zum Mond zurück, und die Bildschirme auf der Erde zeigten einen stetig blasser werdenden Lichtpunkt, der von den Orbitaltelesko-pen eingefangen wurde. Bald war auch der verschwunden, und nur noch die Fernortungen und Lasertaster blieben übrig, um den elektronischen Datenaustausch über den sich vergrößernden Ozean aus Leere fortzusetzen. 

Während die Minuten verstrichen, beobachteten Hunt und die anderen UNWO-Wissenschaftler auf dem Wandbildschirm der vierundzwanzigsten Messe des Leitschiffes, wie der Mond zu einer vollen Scheibe zusammenschrumpf-te und die der Erde dahinter teilweise verdeckte. In den folgenden Tagen verkleinerten sich die beiden Globen weiter und verschmolzen zu einem einzelnen, strahlenden Fleck, der wie ein Leuchtsignal am Himmel stand, das ihnen den Weg nach Hause wies. 

Als aus Tagen Wochen wurden, schrumpfte auch dies zusammen, bis es nur noch ein Staubkörnchen unter Millionen anderen war. Ungefähr nach einem Monat konnten sie es nur noch mit Mühe ausmachen. 

Hunt gewöhnte sich nur langsam an die Vorstellung, Teil einer winzigen künstlichen Welt zu sein, um die herum sich der Kosmos in die Endlosigkeit erstreckte. Die Entfernung zu allem, was ihm vertraut war, nahm in jeder Sekunde um knapp zwanzig Kilometer zu. Nun hing ihr Leben gänzlich von der Kompetenz derjenigen ab, die dieses Schiff entworfen und gebaut hatten. Die grünen Hügel und blauen Himmel der Erde waren fürs Überleben nicht länger wichtig und schienen sich immer mehr als Phantasieprodukte zu erweisen. Sie waren wie der Nach-hall eines Traums, dessen Realität nur Illusion war. Hunt begann die Wirklichkeit als relative Qualität zu betrachten

– nicht als etwas Absolutes, das man eine Weile hinter sich lassen und zu dem man dann zurückkehren konnte. Das Schiff wurde zur einzigen Wirklichkeit. Das, was sie hinter sich gelassen hatten, hatte – zeitweise – aufgehört zu existieren. 

Stundenlang verweilte er in den Aussichtskuppeln auf der Außenhülle. Und während er auf das einzige hinaus-blickte, das noch vertraut war – die Sonne –, fand er sich langsam mit der neuen Dimension ab, die seiner Existenz hinzugefügt worden war. Die ewige Präsenz der Sonne, ihr unablässiger Strom lebensspendenden Lichts und Wärme schenkte ihm Beruhigung. Hunt dachte an die ersten Seeleute, die sich nie aus der Sichtweite der Küste hinaus-



gewagt hatten. Auch sie hatten etwas Vertrautes gebraucht, an dem sie sich festklammern konnten. Aber bald würde der Mensch seinen Bug auf das offene Meer richten und in die Leere zwischen den Galaxien eintauchen. Dort existierte keine Sonne, die ihn beruhigen konnte. Dort gab es überhaupt keine Sterne. Selbst die Galaxien würden nur noch verwaschene Flecken sein, die auf dem Weg in die Unendlichkeit verstreut waren. 

Welche fremden Kontinente harrten auf der anderen Seite dieser Ozeane ihrer Entdeckung? 

Danchekker verbrachte eine seiner Freizeitperioden in der Nullgravitationssektion des Schiffes und sah einem dreidi-mensionalen Rugbyspiel zu, das zwischen zwei Mann-schaften dienstfreier Besatzungsmitglieder ausgetragen wurde. Das Spiel basierte auf dem amerikanischen Football und fand in einer gewaltigen Kuppel aus transparentem, elastischem Kunststoff statt. Die Spieler sausten hinauf und hinunter, in alle Richtungen, prallten aufeinander und krachten gegen die Wand. Es war eine prächtige Keilerei, die – ganz nebenbei – auch dem Zweck diente, den Ball durch eines der kreisförmigen, sich gegenüberliegenden Tore zu werfen. In Wirklichkeit diente die ganze Sache nur als Vorwand, Dampf abzulassen und die Muskeln zu trainieren, die während der langen, monotonen Reise zu erschlaffen begannen. 

Ein Steward tippte dem Wissenschaftler auf die Schulter und informierte ihn, daß in der Videozelle außerhalb des Sportdecks ein Anruf auf ihn wartete. Danchekker nickte, löste die Sicherheitsöse seines Gürtels vom Ankerpunkt des Sessels und hakte sie ins Geländer ein. Mit einem einzelnen mühelosen Stoß schickte er sich auf die Reise und schwebte anmutig auf die Tür zu. Hunts Gesicht sah ihm entgegen. 

Er rief aus einer Entfernung von fast einem halben Kilometer an. 

»Guten Morgen, Dr. Hunt«, meldete sich Danchekker. 

»Oder welche Zeit auch immer wir gerade in dieser Höllenkiste haben.«

»Hallo, Professor«, gab Hunt zurück. »Ich habe mir einige Gedanken über die Ganymeder gemacht. Da sind ein oder zwei Punkte, über die ich gern ihre Meinung hören würde. Können wir uns irgendwo treffen, um einen Happen zu essen? Sagen wir in der nächsten halben Stunde oder so?«

»Meinetwegen. Wo ist es Ihnen am liebsten?«

»Nun, ich bin bereits auf dem Weg zum Restaurant in der E-Sektion. Ich werde dort eine Weile bleiben.«

»Ich bin in ein paar Minuten da.« Danchekker unterbrach die Verbindung, glitt aus der Nische heraus und zog sich in den Korridor zurück. Dort schwebte er auf den Zugang einer der diagonalen Schächte zu, die nach ›unten‹

zur Schiffsachse führten. Indem er sich am Geländer fest-hakte, segelte er eine Zeitlang dem Schiffszentrum entgegen, bevor er gegenüber einem Schachtausgang abbremste. 

Durch die Transferschleuse schwebte er in eine der Rota-tionssektionen mit künstlicher Schwerkraft bis hin zu einem Punkt nahe der Achse, wo die Schwerebeschleunigung gering war. Entlang einem anderen Geländer setzte er sich wieder in Bewegung und spürte, wie er allmählich schneller wurde. Zehn Meter weiter landete er auf den Füßen, auf einem Teil seiner Umgebung, der plötzlich zum Boden geworden war. Normalen Schrittes ging er weiter und folgte einigen Wegweisern zum nächsten Röhrenbahnterminal. 

Dort betätigte er die Ruftaste und wartete etwa eine halbe Minute auf die Ankunft einer Kapsel. Sobald er sich im Innern befand, tastete er seinen Zielort ein, und ohne jede Erschütterung sauste er innerhalb von Sekunden durch die Röhre der E-Sektion des Schiffes entgegen. 

Das rund um die Uhr geöffnete Selbstbedienungsrestau-rant war etwa halb voll. Aus der Küche hinter der Kasse drang das übliche Rasseln von Besteck und Geschirr. Dort servierte ein Trio aus UNWO-Köchen großzügige Portio-nen verschiedener kulinarischer Angebote, die von UNWO-Eiern und UNWO-Bohnen bis hin zu UNWOHähnchen und UNWO-Steaks reichten. Auf der  Jupiter-Vier hatte man es mit Speiseautomaten und Do-it-yourself-Mikrowellenherden versucht, aber das war bei der Mannschaft auf keine große Gegenliebe gestoßen. Also waren die Konstrukteure der  Jupiter-Fünf zu den herkömmlichen altmodischen Methoden zurückgekehrt. 

Ihre Tabletts tragend, bahnten sich Hunt und Danchekker einen Weg zwischen Speisenden, Kartenspielern und lautstark diskutierenden Gruppen und fanden an der gegenüberliegenden Wand einen freien Tisch. Sie setzten sich und begannen, ihre Platten auf den Tisch zu bugsieren. 

»Sie haben sich also einige Gedanken über unsere ganymedischen Freunde gemacht«, bemerkte Danchekker, während er daranging, ein Brötchen mit Butter zu bestreichen. 

»Über sie und die Lunarier«, entgegnete Hunt. »Insbe-sondere habe ich mich mit Ihrer Auffassung angefreundet, daß sich die Lunarier auf Minerva entwickelten – aus den terrestrischen Tierarten, die die Ganymeder importierten. 



Nur das ist eine akzeptable Begründung dafür, daß auf der Erde keine Spuren ihrer Zivilisation gefunden werden konnten. All diese Theorien, die behaupten, es könne anders gewesen sein, überzeugen mich nicht sonderlich.«

»Es freut mich sehr, das von Ihnen zu hören«, erklärte Danchekker. »Das Problem besteht jedoch darin, es zu beweisen.«

»Nun, das ist es, worüber ich mir Gedanken gemacht habe. Vielleicht brauchen wir es nämlich gar nicht.«

Danchekker sah auf und lugte neugierig über seine Brille hinweg. Er machte einen verblüfften Eindruck. »Tatsächlich? Warum, wenn ich fragen darf?«

»Wir können deshalb kaum irgend etwas darüber herausfinden, was sich auf Minerva zutrug, weil wir ziemlich sicher sind, daß dieser Planet höchstens noch in Gestalt Tausender im Sonnensystem verstreuter Brocken existiert. 

Aber die Lunarier hatten dieses Problem nicht. Sie hatten Minerva in einem Stück, direkt zu ihren Füßen. Und ihre wissenschaftlichen Kenntnisse hatten einen modernen Stand erreicht. Nun, was müssen ihre Forschungen ergeben haben… zumindest bis zu einem gewissen Grad?« Ein Funke aus Verständnis glomm in Danchekkers Augen auf. 

»Ah!« rief er plötzlich. »Na klar. Wenn sich zuerst die ganymedische Zivilisation auf Minerva ausbreitete, dann müßten die lunarischen Wissenschaftler auf viele entsprechende Spuren gestoßen sein.« Er unterbrach sich, runzelte die Stirn und fügte dann hinzu: »Aber das bringt Sie nicht sehr viel weiter, Dr. Hunt. Sie können weder ein wissenschaftliches Archiv befragen noch den Planeten wieder zusammensetzen.«

»Nein, Sie haben recht«, stimmte Hunt zu. »Wir ver-



fügen nicht über detaillierte wissenschaftliche Aufzeichnungen der Lunarier – aber wir haben die Mikropunktbib-liothek. Die darin enthaltenen Informationen sind ziemlich allgemeiner Natur, aber wenn die Lunarier entdeckt haben, daß vor ihnen eine hochentwickelte Rasse existierte, dann müßte diese Nachricht wie eine Bombe eingeschlagen sein, meinen Sie nicht auch? Es wäre etwas, über das jedermann Bescheid wüßte. Denken Sie nur mal an den Wirbel, den Charlie auf der Erde verursacht hat. Vielleicht lassen sich in all ihren Schriften Andeutungen auf ein solches Wissen finden – wenn wir sie nur richtig zu interpretieren verstehen.« Er hielt inne, um einen Wursthappen hinunterzus-chlucken. »Während der letzten Woche habe ich also zuerst einmal alle bisher vorliegenden Daten durchgesiebt, ob irgend etwas darunter einen entsprechenden Hinweis liefern könnte. Ich erwartete nicht, so etwas wie einen eindeutigen Beweis zu finden – nur genug, um uns etwas mehr Gewißheit zu verschaffen, über welchen Planeten wir überhaupt sprechen.«

»Und haben Sie etwas entdeckt?« Danchekker schien interessiert zu sein. 

»Verschiedene Dinge«, erwiderte Hunt. »Zuerst einmal sind überall in ihrer Sprache Redewendungen verstreut, die sich auf die Riesen beziehen. Ausdrücke wie ›So alt wie die Riesen‹ oder ›Damals, zur Zeit der Riesen‹ – etwa so wie wir sagen ›Anno dazumal‹. Woanders beginnt eine Passage mit ›Vor langer Zeit, noch vor der Zeit der Riesen…‹ Es gibt eine Menge solcher Floskeln. Betrachtet man sie aus diesem Blickwinkel, dann ergeben sie plötzlich ein einheitliches Bild.« Hunt hielt einen Augenblick inne, damit der Professor über diese Punkte nachdenken konnte, dann fuhr er fort: »Ferner lassen sich Hinweise auf die Riesen noch in einem anderen Kontext finden, einem, der auf übernatürliche Kräfte oder ungewöhnliche Kenntnisse hindeutet – zum Beispiel ›Begnadet mit der Weisheit der Riesen‹. Verstehen Sie, was ich meine? Die Lunarier wußten, daß eine Rasse riesenhafter Wesen – die wahrscheinlich technisch weit fortgeschrittener war – in grauer Vorzeit existiert hatte.«

Eine Zeitlang kaute Danchekker schweigend. 

»Halten Sie mich nicht für überkritisch«, sagte er schließlich, »aber all das erscheint mir reichlich spekulativ. 

Die Anspielungen auf die Riesen könnten auch nichts weiter als mythische Schöpfungen gewesen sein – ähnlich unseren eigenen Sagenhelden.«

»Das ist mir ebenfalls in den Sinn gekommen«, räumte Hunt ein. »Doch als ich darüber nachdachte, war ich mir nicht mehr so sicher. Die Lunarier waren fanatische Pragmatiker – sie hatten keine Zeit für Romantik, Religion, Seelenfragen oder etwas in der Art. Die einzigen, die ihnen in ihrer Lage helfen konnten, waren sie selbst, und das wußten sie. Sie konnten sich nicht den Luxus und die Selbsttäuschung leisten, an das Eingreifen von Göttern, Helden und Weihnachtsmännern zu glauben, die ihre Probleme für sie lösten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß die Lunarier Legenden über Riesen schufen. Das paßte überhaupt nicht zu ihnen.«

»Na gut«, willigte Danchekker ein und wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu. »Die Lunarier wußten um die frühere Existenz der Ganymeder. Ich nehme jedoch an, daß Sie noch mehr im Sinn hatten, als Sie mich hierherbe-stellten.«



»Das stimmt«, gab Hunt zurück. »Als ich die Texte durchging, habe ich einige andere Mosaiksteinchen zusammengesetzt, die mehr in Ihre Sparte fallen.«

»Sprechen Sie weiter.«

»Nun, nehmen wir für den Augenblick mal an, die Ganymeder verfrachteten einen ganzen Zoo nach Minerva. 

Die späteren lunarischen Biologen würden vor einem ziemlichen Problem stehen, aus dem, was sie um sich herum vorfanden, schlau zu werden, nicht wahr? Ich meine, sie konnten überall auf zwei verschiedene, überhaupt nicht miteinander verwandte Arten tierischen Lebens stoßen – und wenn man bedenkt, daß sie nicht die Kenntnisse über irdische Spezies haben konnten wie wir…«

»Schlimmer noch«, fügte Danchekker hinzu, »sie wären in der Lage gewesen, die einheimischen minervianischen Arten bis hin zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Die importierten Gattungen jedoch hätten nur eine Geschichte von etwa fünfundzwanzig Millionen Jahren. Es gäbe keine sich weiter in die Vergangenheit erstreckende Ahnenreihe, von der sie abstammen könnten.«

»Das ist genau einer der Punkte, auf die ich Sie anspre-chen wollte«, sagte Hunt. Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Angenommen, Sie wären ein lunarischer Biologe und Ihnen wären nur die Fakten bekannt, die auch er kennen würde. Zu welchen Schlüssen wären Sie gelangt?«

Danchekker vergaß das Weiterkauen, und seine Augen starrten auf einen Punkt weit weg von Hunt. Schließlich schüttelte er langsam den Kopf. 

»Eine solche Frage ist sehr schwierig zu beantworten. In so einer Situation würde man vermutlich annehmen, daß die Ganymeder fremde Arten eingeführt hätten. Aber auf der anderen Seite würde ein Biologe von der Erde so denken. Er würde felsenfest erwarten, die Evolution anhand von Fossilienfunden über Hunderte von Millionen Jahren zurückverfolgen zu können. Ein Lunarier ohne jede solche Vorerwartung würde das Fehlen einer vollständigen Ahnenreihe vielleicht in keiner Weise für ungewöhnlich halten. Wenn das völlig normal in der Welt gewesen wäre, in der er aufgewachsen ist…«

Danchekkers Stimme verklang für ein paar Sekunden. 

»Wenn ich ein Lunarier wäre«, sagte er plötzlich mit fester Stimme, »dann würde ich das, was ich sehe, so erklären: Das Leben auf Minerva entstand in grauer Vorzeit, entwickelte sich infolge der nachgewiesenen Einwirkungen von Mutation und Auslese und verzweigte sich zu vielen unterschiedlichen Arten. Vor ungefähr fünfundzwanzig Millionen Jahren kam es innerhalb kurzer Zeit zu einer besonders ausgeprägten Folge von Mutationen, durch die eine neue Gruppe von Spezies entstand, die sich strukturell vollkommen von dem unterschied, was vorher existiert hatte. Diese Gruppe verzweigte sich, entwickelte ihre eigenen verschiedenen Arten, die Seite an Seite mit den älteren Modellen lebten, und erreichte den Höhepunkt ihrer Entwicklung mit der Entstehung der Lunarier selbst. Ja, ich würde das Auftauchen der neuen Formen so erklären. Es ist vergleichbar mit dem Erscheinen der Insekten auf der Erde

– eine in sich geschlossene Gruppe, die sich strukturell von allen anderen unterscheidet.« Er dachte noch einmal eine Sekunde darüber nach und nickte entschieden. »Gewiß, im Vergleich mit einer solchen Erklärung würden Vermutungen über erzwungene interplanetaren Emigrationen ziem-



lich weit hergeholt erscheinen.«

»Ich hoffte, daß Sie so etwas sagen würden.« Hunt nickte zufrieden. »Tatsächlich scheinen sie genau das geglaubt zu haben. In dem, was ich gelesen habe, wird es nicht genau so dargelegt, aber dies und das an verschiedenen Stellen zielt darauf hin. Aber da ist noch so eine seltsame Sache.«

»Hm?«

»An mehreren Stellen taucht ein Wort auf, für das es in unserer Sprache kein direktes Äquivalent gibt. Die Bedeutung liegt irgendwo zwischen ›menschenähnlich‹ und

›menschen-verwandt‹. Sie gebrauchten es für die Bezeichnung vieler Tierarten.«

»Wahrscheinlich die Tiere, die sich aus den importierten Arten entwickelten und die mit ihnen selbst verwandt waren«, vermutete Danchekker. 

»Ja, genau. Aber sie benutzten das gleiche Wort auch in einem vollkommen anderen Kontext – um ›ans Ufer‹ und

›auf dem Land‹ zu umschreiben, irgend etwas, das mit trockenem Land zu tun hatte. Nun, warum sollte ein Wort zu einem Synonym für zwei so unterschiedliche Begriffe werden?«

Danchekker ließ erneut die Gabel sinken und wölbte die Augenbrauen. 

»Kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ist es wichtig?«

»Ich auch nicht, aber ich glaube wirklich, es ist wichtig. 

Ich habe in dieser Sache eine Menge linguistischer Gegenkontrollen durchgeführt, und es läuft alles auf eine sehr eigenartige Sache hinaus: ›Menschenähnlich‹ und

›trockenes Land‹ wurden deshalb zu synonymen Begriffen auf Minerva, weil sie in der Tat das gleiche bedeuteten. 

Alle Landtiere auf Minerva gehörten zur neuen Gruppe. 

Wir haben für ihre Bezeichnung in unserer Sprache das Wort  terrestoid geprägt.«

»Alle? Sie meinen, zu Charlies Zeiten waren überhaupt keine einheimischen, minervianischen Arten mehr vorhanden?« Danchekkers Stimme klang verblüfft. 

»Genau das glauben wir – jedenfalls nicht auf dem Land. 

Es gab eine vollständige Ahnenreihe, die viele verschiedene Arten einschließlich der Ganymeder umfaßte, aber danach nichts mehr – nur noch terrestoide Formen.«

»Und im Meer?«

»Das ist eine andere Sache. Hier entwickelten sich die alten minervianischen Arten weiter – deshalb Ihr Fisch.«

Danchekker starrte Hunt mit einem Gesichtsausdruck an, der fast offenen Unglauben verriet. 

»Wie außergewöhnlich!« rief er. 

Des Professors Arm, der eine Gabel mit einer darauf aufgespießten Bratkartoffel zum Mund hatte führen wollen, schien plötzlich mitten in der Bewegung gelähmt worden zu sein. »Sie meinen, das ganze auf Minerva einheimische Landleben verschwand – einfach so?«

»Nun, zumindest innerhalb einer ziemlich kurzen Zeit. 

Wir haben uns lange Zeit gefragt, was den Ganymedern zugestoßen ist. Nun sieht es ganz danach aus, als sollte die Frage umfassender gestellt werden: Was ist den Ganymedern und allen ihren Land bewohnenden Verwandten zugestoßen?«
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Wochenlang diskutierten die beiden Wissenschaftler das rätselhafte Verschwinden der auf Minerva einheimischen Landbewohner. Physikalische Katastrophen schlossen sich aufgrund der Annahme aus, das alles in dieser Art auch die terrestoiden Arten ausgelöscht hätte. Dieselbe Folgerung traf auch auf klimatische Umwälzungen zu. 

Eine Zeitlang prüften sie die Möglichkeit einer Epidemie, verursacht von mit den importierten Tieren einge-schleppten Mikroorganismen, eine Seuche, gegen die die einheimischen Arten keine ererbte körpereigene Immunität besaßen. Schließlich stellte sich diese Vermutung aus zwei Gründen als ebenso unwahrscheinlich heraus. Erstens: Eine Epidemie, die in ihren Auswirkungen hinreichend virulent genug war, jede einzelne der in die Millionen gehenden Arten auszulöschen, konnte man sich kaum vorstellen. 

Zweitens: Alle bisher von Ganymed eingegangenen Informationen ließen vermuten, daß der Wissensstand der Ganymeder deutlich umfangreicher als der der Lunarier oder der Menschheit gewesen war – sicherlich konnten sie niemals einen solchen Bock geschossen haben. 

Eine Variation dieses Themas bestand in der Annahme, daß ein Biokrieg ausgebrochen war, eskalierte und außer Kontrolle geriet. Beide vorherigen Einwände verloren an Bedeutung, wenn man sie in diesem Zusammenhang betrachtete. Schließlich wurde diese Erklärung als denkbar akzeptiert. Damit blieb nur noch eine andere Möglichkeit übrig: eine Art chemische Veränderung in der minervianischen Atmosphäre, an die sich die einheimischen Arten nicht anpassen konnten, wohl aber die terrestoiden. Aber was für eine? 

Während an Bord von  Jupiter-Fünf noch das Für und Wider dieser Alternativen abgeschätzt wurde, erbrachte die Laserverbindung zur Erde Meldungen über einen neuen Tumult, der bei Navkomm ausgebrochen war. Eine Gruppe der reinen Erdler hatte Berechnungen vorgelegt, nach denen die Lunarier auf Minerva überhaupt nicht hätten überleben, geschweige denn eine Zivilisation entwickeln können. Bei der Entfernung der Sonne wäre es schlicht und einfach zu kalt gewesen. Weiterhin betonten die Wissenschaftler nachdrücklich, daß Wasser an der Oberfläche niemals in flüssiger Form hätte existieren können. Sie führten dies als Beweis dafür an, daß die Welt von Charlies Karten sich überall befunden haben könnte, aber bestimmt nicht in der Nähe des Asteroidengürtels. 

Um diesem Angriff zu begegnen, schlossen sich die diversen Lager der Minervaisten zu einer hastigen Allianz zusammen und erwiderten das Feuer mit eigenen Berechnungen, die den Treibhauseffekt atmosphärischen Kohlendioxyds beschworen und aufzeigten, daß eine wesentlich höhere Temperatur angenommen werden konnte. Die durchschnittlichen Temperaturen waren bereits auf andere Weise ermittelt worden. Jetzt wiesen sie nach, daß der dafür nötige prozentuale Anteil an Kohlendioxyd genau den Werten entsprach, die Professor Schorn aus der Analyse von Charlies Stoffwechsel und Atmungssystem für die Zusammensetzung der Atmosphäre abgeleitet hatte. Die Tretmine, die schließlich die Stellungen der reinen Erdler zertrümmerte, war Schorns spätere Entdeckung, daß Charlie verschiedene physiologische Symptome zeigte, die auf eine Anpassung an ungewöhnlich hohe Konzentration an Kohlendioxyd hindeuteten. 

Hunts und Danchekkers Neugierde wurde von all diesem plötzlichen Interesse am Ausmaß des Kohlendioxyds in Minervas Atmosphäre geweckt, und sie planten verschiedene eigene Experimente. Indem sie Hunts mathematische Begabung und Danchekkers Kenntnisse über quantitative Molekularbiologie kombinierten, entwickelten sie ein Computermodell, das eine Verallgemeinerung des minervianischen, mikrochemischen Einwirkungspotentials darstellte und auf den Daten basierte, die infolge der Untersuchungen der von Minerva stammenden Fischart gewonnen worden waren. Drei Monate benötigten sie, um es zu perfektionieren. Dann fügten sie dem Modell eine Reihe von mathematischen Gleichungen hinzu, die die Auswirkungen verschiedener chemischer Wirkstoffe auf die Umwelt simulierten. Als Danchekker die Ergebnisse auf dem Bildschirm einer der Gerätekonsolen betrachtete, war seine Folgerung vollkommen sicher: »Jede luftatmende Lebensform, die von demselben primitiven Vorfahren wie dieser Fisch abstammt und die gleiche elementare Mikrochemie geerbt hat, würde extrem empfindlich auf eine Gruppe von Giften reagieren, die Kohlendioxyd enthält – weit empfindlicher als die Mehrzahl der terrestoiden Arten.«

Auf einmal paßte alles zusammen. Vor fünfundzwanzig Millionen Jahren war die Kohlendioxyd-Konzentration in der Atmosphäre Minervas offenbar jäh angestiegen – vielleicht durch einen natürlichen Vorgang, der das Gas aus den chemischen Verbindungen im Gestein gelöst hatte, vielleicht auch als Folge irgendeiner Aktivität der Ganymeder. Dies könnte auch erklären, warum die Ganymeder all die fremden Lebensformen importierten. Vielleicht war ihr Hauptziel die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts, indem sie den Planeten mit kohlendioxydabsorbierenden und sauerstoffproduzierenden irdischen Grünpflanzen bedeckten. Die Tiere wurden nur deshalb mit einbezogen, um ein geschlossenes Ökosystem zu schaffen, in dem die Pflanzen überleben konnten. Der Versuch schlug fehl. Das einheimische Leben unterlag. Die resistenteren Einwanderer entwickelten sich und breiteten sich über eine ganz neue Welt aus, die von fremder Konkurrenz frei war. Niemand konnte mit Bestimmtheit wissen, ob es sich in dieser Weise auf Minerva zugetragen hatte. Wahrscheinlich konnte das nie jemand. 

Und niemand wußte, was aus den Ganymedern geworden war. Vielleicht waren sie zusammen mit ihren Vettern umgekommen. Vielleicht hatten sie Minerva den neuen Be-wohnern überlassen, als sich ihre Bemühungen als vergeb-lich herausstellten, und das Sonnensystem auf der Suche nach einem neuen Zuhause verlassen. Hunt hoffte das. Aus irgendeinem seltsamen Grund hatte er eine unerklärliche Zuneigung für diese geheimnisvolle Rasse entwickelt. In einem der lunarischen Texte war er auf einen Vers gestoßen, der mit den Worten begann: »Weit entfernt, jenseits der Sterne, wo die Riesen von einst heute leben…« Hunt hoffte, dies sei wahr. 

Und so war ganz plötzlich zumindest ein Kapitel der Frühgeschichte Minervas geklärt worden. Nun deutete alles darauf hin, daß sich die Lunarier und ihre Zivilisation auf Minerva entwickelt hatten, nicht auf der Erde. Es war klargeworden, warum Schorns früherer Versuch, die Länge des Tages von Hunts Kalender durch die Berechnung von Charlies natürlichen Schlaf- und Wachperioden zu ermit-



teln, fehlgeschlagen war. Die von der Erde stammenden Urahnen der Lunarier hatten einen tief in ihnen verwurzelten metabolischen Rhythmus besessen, der sich auf einen Vierundzwanzig-Stunden-Tag bezog. Während der folgenden fünfundzwanzig Millionen Jahre paßten sich die biologischen Prozesse einiger ihrer mehr flexibleren Nach-fahren erfolgreich dem Fünfunddreißig-Stunden-Tag Minervas an, während andere sich nur teilweise veränderten. 

Zur Zeit Charlies gingen die physiologischen Uhren der Lunarier hoffnungslos falsch. Kein Wunder, daß Schorns Ergebnisse keinen Sinn ergaben. 

Aber die verwirrenden Zahlenangaben in Charlies Notizbuch warteten immer noch auf eine Erklärung. 

In Houston nahm Caldwell Hunts und Danchekkers gemeinsamen Bericht mit tiefer Zufriedenheit zur Kenntnis. 

Er wußte seit langem, daß, um Resultate zu erzielen, die Fähigkeiten zweier Wissenschaftler miteinander kombiniert und auf ein bestimmtes Problem fokussiert werden mußten. Sie durften nicht fruchtlos in den Spannungen persönlicher Unverträglichkeit verschwendet werden. Wie konnte er eine Situation schaffen, in der die Gemeinsam-keit ihre Differenzen überwogen? Nun, was hatten sie gemeinsam? Um mit dem Einfachsten und Offensichtlichsten zu beginnen – sie waren beide menschliche Wesen vom Planeten Erde. Wo also würde diese elementare Tatsache alles andere in den Schatten stellen? Wo sonst als in den öden Wüsten des Mondes? Oder Hunderte von Millionen Kilometer entfernt in der Leere des Alls? Und jetzt schien alles besser geklappt zu haben, als er zu hoffen gewagt hatte. 



»Ich habe es ja immer gesagt«, stellte Lyn Garland fest, als Hunts Assistent ihr eine Kopie des Berichts zeigte, 

»wenn es darum geht, mit Menschen umzugehen, ist Gregg ein Genie.«

Es war ein großer Augenblick für die Veteranen des  Jupiter-Vier-Unternehmens, als die sieben Raumschiffe von der Erde in den ganymedischen Orbit einschwenkten. 

Besonders für jene, deren Dienstzeit sich dem Ende näherte und die sich nun darauf freuen konnten, bald nach Hause zurückzukehren. In den folgenden Wochen mußte ein umfangreiches Arbeitsprogramm abgewickelt werden. Die Versorgungs- und Ausrüstungsgüter würden von den Schiffen zu den Oberflächenanlagen transportiert werden, und über Ganymed würde das gleiche Chaos herrschen wie über dem Mond während der Startvorbereitungen. Während der nächsten zwei Monate verblieben die beiden Leitschiffe im Orbit, etwa zwanzig Kilometer voneinander entfernt. Dann würde  Jupiter-Vier in Begleitung von zwei der gerade angekommenen Frachter aufsteigen, in einen Orbit um Kallisto schwenken und den ersten auf der Oberfläche bereits errichteten Stützpunkt ausbauen.  Jupiter-Fünf würde so lange über Ganymed bleiben, bis die Saturn Zwei angekommen war, für deren Start von Luna derzeit die letzten Vorbereitungen getroffen wurden und die in fünf Monaten eintreffen sollte. Nach dem Rendezvous über Ganymed würde eines der beiden Schiffe (welches, mußte noch entschieden werden) Kurs auf den Ringplaneten nehmen und den längsten bemannten Raumflug beginnen, der bis jetzt versucht worden war. 

Die stolzen Tage der  Jupiter-Vier waren vorüber. Gemessen am Standard der jüngsten Neuentwicklungen war sie zu langsam. Wahrscheinlich sah ihr weiteres Schicksal vor, sich zu einer permanenten Orbitalbasis über Kallisto zu entwickeln. Nach ein paar Jahren würde sie das uneh-renhafte Schicksal erleiden, für den Bau von Oberflächenanlagen zerlegt und demontiert zu werden. 

Angesichts der Betriebsamkeit und des Verkehrsgetüm-mels am Himmel Ganymeds dauerte es drei Tage, bevor die Gruppe der UNWO-Wissenschaftler zur Oberfläche transportiert werden konnte. Nachdem er sich über Monate hinweg an das Schiff und die Lebensweise an Bord gewöhnt hatte, überkam Hunt beim Zusammenpacken seiner Habseligkeiten ein Anflug von Nostalgie. In einer Schlange stehend, wartete er darauf, an Bord der Wega-Fähre gehen zu können, die an den mittschiffs gelegenen, muldenartigen Dockankern festgemacht hatte. Es war wahrscheinlich das letzte Mal, daß er das Innere dieser gewaltigen Stadt aus Metall zu Gesicht bekam. Wenn er zur Erde zurückkehrte, dann an Bord eines der kleinen, schnellen Kreuzer, die im Zuge des Unternehmens mit auf die Reise gegangen waren. 

Eine Stunde später schrumpfte die von einem Netz aus Geräte- und Ausrüstungsteilen umgebene  Jupiter-Fünf auf dem Kabinenbildschirm der Wega rasch zusammen. Dann änderte sich das Bild plötzlich, als das düstere, eisige Antlitz Ganymeds vor ihnen anschwoll. 

Der Raum im Barackenblock Nummer drei der Ganymed-Hauptbasis war spartanisch eingerichtet. Hunt saß auf dem Rand seiner Koje und beförderte den Inhalt seiner Reiseta-sche methodisch in den Aluminiumschrank neben ihm. 

Hinter dem Luftaustauschgitter über der Tür rasselte es. 

Die Luft, die durch die Zufuhrklappen dicht über dem Bo-



den geblasen wurde, war warm und stank nach Maschinen-

öl. Die stählernen Bodenplatten vibrierten zu dem Summen schwerer Aggregate, die sich irgendwo weiter unten befanden. Danchekker hatte sich auf der gegenüberliegenden Koje gegen das Kopfkissen gelehnt und durchblätterte einen Aktenordner voller Faksimiles und Farbillustrationen. 

Er schnatterte so aufgeregt wie ein kleiner Junge am Weih-nachtsabend. 

»Stellen Sie sich vor, Vic: Noch einen Tag, und wir sind da. Tiere, die vor fünfundzwanzig Millionen Jahren wirklich über die Erde spazierten! Jeder Biologe gäbe seinen rechten Arm, um sie sehen zu können.« Er hielt den Aktenordner in die Höhe. »Sehen Sie sich das an. Ich halte es für ein perfekt erhaltenes Exemplar der Gattung  Trilophodon – ein Miozän-Mammut mit vier Stoßzähnen, über fünf Meter groß. Können Sie sich etwas Aufregenderes als das vorstellen?«

Hunt betrachtete mißmutig die Pin-up-Sammlung, die die gegenüberliegende Wand bedeckte und von einem früheren Besitzer zurückgelassen worden war. 

»Ehrlich gesagt, ja«, murmelte er. »Aber das ist völlig anders beschaffen als so ein verdammtes Trilophodon.«

»Wie? Was sagten Sie?« Danchekker blinzelte verständ-nislos durch seine Brille. Hunt tastete nach seinem Zigaret-tenetui. »Nicht weiter wichtig, Chris«, seufzte er. 
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Der Flug zum nördlichen Schacht dauerte nicht ganz zwei Stunden. Nach ihrer Ankunft kam die Gruppe von der Erde in der Offiziersmesse der Einsatzleitungszentrale bei einem Kaffee zusammen. Wissenschaftler von der  Jupiter-Vier unterrichteten sich von den neuesten Erkenntnissen hinsichtlich der Ganymeder. 

Das ganymedische Raumschiff war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für eine weite, lange Reise vorgesehen gewesen und nicht für so etwas wie eine begrenzte Forschungsexpedition. Einige hundert Ganymeder waren mit ihrem Schiff untergegangen. Umfang und Mannigfaltigkeit der Depots und Versorgungsgüter, der Ausrüstung und des lebenden Inventars, das sie mit auf die Reise genommen hatten, deuteten darauf hin, daß sie ihr Ziel –wo auch immer es gelegen hatte – nicht erreicht hatten. 

Alles an Bord des Schiffes, besonders was Instrumentie-rung und Kontrollsysteme anbelangte, offenbarte einen weit fortgeschrittenen Stand wissenschaftlicher Kenntnisse. 

Der größte Teil der Elektronik stellte immer noch ein Rätsel dar. Und einige Spezialbauteile ähnelten nichts, was den UNWO-Technikern jemals zu Augen gekommen war. 

Die Funktionsweise der ganymedischen Computer beruhte auf einer Massen-Integrationstechnologie. Millionen verschiedener Komponenten waren miteinander verknüpft. 

Schicht um Schicht formten sie einen einzelnen monolithi-schen Siliziumblock. Die im Innern freiwerdende Hitze wurde durch elektronische Schaltungsnetze abgeleitet, die mit den Funktionskreisen verflochten waren. An bestimmten Stellen – man nahm an, daß sie Teil des Navigations-



systems waren – näherte sich die Verschaltungsdichte der Komponenten der des menschlichen Hirns. Ein Physiker hielt eine Tafel in die Höhe, die offenbar aus Silizium bestand und von den Ausmaßen eines großen Wörterbuchs war. Was die direkte Verarbeitungskapazität betraf, so behauptete er, konnte sie die aller Computer in der Navkomm-Zentrale zusammengenommen übertreffen. 

Die Konstruktion des Schiffes war stromlinienförmig und stabil. Offenbar war es auch dafür vorgesehen gewesen, durch die Atmosphäre zu fliegen und auf Planeten zu landen, ohne unter dem eigenen Gewicht zu zerbrechen. 

Die ganymedische Technik schien einen Stand erreicht zu haben, in dem die Funktionen einer Wega-Fähre und eines interorbitalen Fernraum-Transporters in einem Schiff miteinander kombiniert worden waren. 

Das Antriebssystem war revolutionär. Es gab keine gro-

ßen Düsenöffnungen und keine erkennbaren Brennkam-mern, die darauf hindeuteten, daß das Schiff durch irgendeine Art thermodynamischen oder photonischen Schub beschleunigt wurde. Das Hauptsystem der Brennstofftanks versorgte eine Reihe von Konvertern und Generatoren, die gewaltige Mengen elektrischer und magnetischer Energie erzeugten. Sie speisten mehrere neunzig Zentimeter dicke supraleitende Stromzuführungsschienen und ein Labyrinth aus durchschossenen Spulenwicklungen, die aus massiven Kupferbarren bestanden und das umgaben, was die Motoren des Hauptantriebs zu sein schienen. Obwohl bereits einige verwegene Theorien existierten, war sich niemand ganz sicher, wie diese Anordnung in einer Bewegung des Schiffes resultieren konnte. 

Könnte dies ein wirkliches Sternenschiff gewesen sein? 



Hatten die Ganymeder in Massen das Sonnensystem verlassen? In einem interstellaren Exodus? War dieses besondere Schiff auf der Flucht aus dem Sonnensystem havariert, kurz nachdem es von Minerva gestartet war? Diese Frage wartete mit noch tausend anderen auf eine Antwort. Eins aber stand fest: Die Entdeckung Charlies hatte den größten Teil Navkomms für zwei Jahre beansprucht. Hier waren genug Informationen, um die halbe wissenschaftliche Welt auf Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte hinaus zu beschäftigen. 

Einige Stunden verbrachte die Gruppe in der kürzlich errichteten Laboratoriumskuppel und betrachtete die Gegenstände, die aus den Tiefen unter dem Eis hochgebracht worden waren. Darunter waren auch einige ganymedische Skelette und eine Menge irdischer Tiere. Zu Danchekkers Enttäuschung war sein spezieller Liebling – der Antropo-ide, den er vor vielen Monaten Hunt und Caldwell auf einem Bildschirm in Houston gezeigt hatte – nicht darunter. 

›Cyrill‹ war für eine detaillierte Untersuchung zu den Laboratorien des  Jupiter-Vier-Leitschiffes überführt worden. 

Der Name war ihm von wohlmeinenden UNWO-Biologen dem Chefwissenschaftler des Projekts zu Ehren verliehen worden. 

Nach dem Mittagessen in der Kantine des Stützpunkts suchten sie die Kuppel auf, die einen der Schachtzugänge bedeckte. Fünfzehn Minuten später befanden sie sich tief unter der Oberfläche des ewigen Eises und starrten ehrfürchtig auf das Schiff selbst. 

Völlig freigelegt lag es in der riesigen, weißen und hell erleuchteten Höhle. Mit der Unterseite berührte es noch immer sein Eisgrab. Die Außenhülle schnitt eine gerade Schneise in den Wald aus massiven Stahlgestellen und Eis-pfeilern, auf denen das Gewicht der Decke lastete. Unter dem Gewirr aus Rampen und Gerüsten, das an der Seite haftete, waren Sektionen der Hülle entfernt worden, um die Abteilungen im Innern freizulegen. Überall war der Boden mit Maschinenteilen übersät, die von den Hochkränen heruntergelassen worden waren. Die Szene erinnerte Hunt an die Zeit, als Borlan und er das riesige Boeing-Werk nahe Seattle besucht hatten, wo die 1017-Skyliner montiert wurden. Aber hier besaß alles eine weit größere Dimension. 

Sie machten eine Rundreise durch das Netz aus Lauf-planken und Leitern, das durch das ganze Schiff gezogen worden war – vom Kommandodeck mit dem fünf Meter langen Panoramabildschirm durch die Kontrollräume, Wohnbereiche und Krankenstationen bis hin zu den Laderäumen und Käfigreihen. Die Hauptsektion der Energie-konverter und -generatoren war genauso eindrucksvoll und komplex wie das Innere des thermonuklearen Kraftwerks. 

Als sie durch das Schott dahinter schritten, waren sie nur noch Zwerge unter den Wölbungen der bloßgelegten Teile zweier gewaltiger Toroide. Der sie führende Techniker deutete hinauf zu den kolossalen gekrümmten Metallflä-chen. 

»Die Wände dieser Außenverkleidung sind mehr als fünf Meter dick«, informierte er sie. »Sie bestehen aus einer Legierung, die Wolframkarbid-Stahl wie Sahnekäse schneiden würde. Die Massenkonzentration im Innern ist phänomenal. Wir glauben, daß sie ineinandergeschlossene Kreise enthalten, in denen hochkonzentrierte Materie in periodische oder oszillierende Resonanz gezwungen und in Wechselwirkung mit hochenergetischen Kraftfeldern gebracht wird. Es ist möglich, daß die daraus resultierende Folge von raschen Veränderungen des Gravitationspoten-tials irgendwie nutzbar gemacht wurde, um in dem das Schiff umgebenen Raum eine kontrollierte Verzerrung zu induzieren. Mit anderen Worten: Das Schiff bewegte sich dadurch vorwärts, indem es kontinuierlich in ein Loch fiel, das es selbst vor dem Bug erzeugte – so eine Art vierdimensionale Panzer-Laufkette.«

»Sie meinen, es hüllte sich selbst in eine Raum-Zeitblase ein, die sich irgendwie durch den Normalraum ausbreitete?« fragte jemand. 

»Wenn Sie wollen, ja«, bestätigte der Techniker. »Ich glaube, die Blase ist so gut wie jede andere Analogie. Der interessante Punkt ist der: Wenn es so funktioniert, dann unterliegt jedes Atom des Schiffes und alles, was sich im Innern befindet, exakt der gleichen Beschleunigung. Deshalb können keine Gravitationsveränderungseffekte auftre-ten. Sie könnten das Schiff innerhalb einer Mikrosekunde mit einem Schlag von, sagen wir, anderthalb Millionen Stundenkilometern auf Null abbremsen – und niemand im Innern würde den Unterschied bemerken.«

»Wie steht’s mit der Höchstgeschwindigkeit?« fragte ein anderer. »Gibt es eine relativistische Grenze?«

»Wir haben keine Ahnung. Die Kollegen von der Theorie oben in der  Jupiter-Vier haben sich darüber mächtig den Kopf zerbrochen. Die konventionellen Gesetze der Mechanik wären auf keine Bewegung des Schiffes mehr anwend-bar, da es sich in dem lokalen Universum im Innern der Blase nicht wirklich bewegen würde. Das Problem, wie sich die Blase durch den Normalraum ausbreitet, steht auf einem ganz anderen Blatt. Eine ganz neue Feldtheorie muß ausgearbeitet werden. Vielleicht werden vollkommen neue physikalische Gesetze wirksam – aber wie ich schon sagte, wir wissen es einfach nicht. Nur eines scheint klar zu sein: Diese photonenbetriebenen Raumschiffe, die man in Kalifornien konstruiert, könnten sich, noch bevor sie gebaut sind, als veraltet herausstellen. Wenn wir genug über die Funktionsweise dieses Schiffes herauszufinden vermögen, dann bringt uns dieses Wissen möglicherweise um hundert Jahre nach vorn.«

Am Ende dieses Tages konnte Hunt keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die neuen Informationen drangen schneller auf ihn ein, als er sie verarbeiten konnte. Die Fragen in seinem Kopf vermehrten sich tausendmal schneller, als sie überhaupt beantwortet werden konnten. Mit jeder neuen Enthüllung wurde das Rätsel des ganymedischen Raumschiffes verblüffender. Aber dahinter lag noch immer das ungelöste Lunarier-Problem. Er benötigte Zeit, um sich in sich selbst zurückzuziehen und nachdenken zu können. 

Zeit, seine Gedanken zu entwirren und das mentale Durcheinander in logische Gedanken aufzulösen, die er in den ordnungsgemäßen Schubladen seines Bewußtseins ablegen konnte. Dann hätte er besser erkennen können, welche Frage wovon abhing und was zuerst in Angriff genommen werden mußte. Doch das Durcheinander türmte sich schneller auf, als er es abtragen konnte. 

Nach dem Abendessen wurde das Scherzen und Gelächter in der Messe bald unerträglich. Als er allein in seinem Zimmer war, allein zwischen den Wänden, bekam er Platz-angst. Eine Zeitlang marschierte er durch die verlassenen Korridore zwischen den Kuppeln und Gebäuden. Sie waren beklemmend. Zu lange hatte er in Metallbüchsen gelebt. 

Schließlich erreichte er die Kuppel des Kontrollturms. Er starrte hinaus auf die den Stützpunkt umgebende hellglän-zende, graue Wand. Sie wurde von dem Scheinwerferlicht geschaffen, das durch die Methan-Ammoniaknebel der ganymedischen Nacht sickerte. Nach einer Weile war selbst die Anwesenheit des Aufsichtsbeamten, dessen Gesicht durch den reflektierenden Glanz der Konsole aus der Dunkelheit herausstach, nicht mehr auszuhalten. Auf dem Weg zur Treppenspindel blieb er an der Geräteeinheit stehen. 

»Tragen Sie mich für einen Oberflächenausflug ein.«

Der Aufsichtsbeamte sah zu ihm herüber. »Sie wollen nach draußen?«

»Ich brauche frische Luft.«

Der Kontrolleur schaltete einen seiner Bildschirme ein. 

»Ihr Name, bitte?«

»Hunt, Dr. V. Hunt.«

»Identifikationsnummer?«

»730289C/EX4.«

Der Kontrolleur vermerkte die Details, sah auf die Uhr und tastete die Zeit ein. 

»Erstatten Sie über Funk Bericht, wenn Sie nach einer Stunde noch nicht zurück sind. Halten Sie auf 24,328

Megahertz ständig einen Empfangskanal offen.«

»Mach ich«, bestätigte Hunt. »Gute Nacht.«

»Nacht.«

Der Kontrolleur sah zu, wie Hunt in Richtung Erdge-schoß verschwand, zuckte mit den Achseln und wandte seine Aufmerksamkeit automatisch den Schirmen vor ihm zu. Es sah nach einer ruhigen Nacht aus. 

Im Vorraum des Oberflächenzugangs auf der Nullebene entnahm Hunt der Schrankreihe zu seiner Rechten einen Raumanzug. Ein paar Minuten später marschierte er im Schutzanzug und mit gesichertem Helm zur Luftschleuse. 

Er tastete seinen Namen und ID-Code in das Terminal am Schott und wartete ein paar Sekunden, bis sich das Innenschott öffnete. 

Er tauchte in den wirbelnden und silberfarbenen Dunst hinein und wandte sich nach rechts, um der Front der undeutlich sichtbar werdenden schwarzen Metallklippe des Kontrollgebäudes zu folgen. Durch die dünnen Dunstwolken klang das Knirschen seiner Stiefel auf dem pulvrigen Eis schwach und weit entfernt. Als die Wand endete, marschierte er langsam geradeaus weiter, ins offene Terrain hinaus und der Grenze des Stützpunktes entgegen. Gespenstische stählerne Gestalten tauchten auf und verschwanden in den schweigenden Schatten um ihn herum. Die Düster-nis voraus wurde dunkler, als Inseln aus diffusem Licht zu beiden Seiten an ihm vorbeiglitten. Das Eis begann anzu-steigen. Unregelmäßige Flecken kahler, schroffer Felsen häuften sich. Wie in Trance marschierte er weiter. 

Bilder aus der Vergangenheit schwebten an seinem inneren Auge vorbei: ein Junge, der Bücher las, eingeschlossen im Schlafzimmer des oberen Stocks, irgendwo in den Londoner Slums… ein Halbwüchsiger, der jeden Morgen mit dem Fahrrad durch die engen Gassen von Cambridge fuhr. Das, was er gewesen war, war nicht wirklicher als das, was er sein würde. Und hinter jeder neuen Welt lockte eine weitere. Und immer waren die ihn umgebenden Gesichter unbekannt – sie trieben in sein Leben wie die flüchtigen Schatten der Felsen, die sich nun aus dem Dunst vor ihm herausschälten. Wie die Felsen schienen die Menschen eine Weile zu existieren und Gestalt und Substanz anzunehmen. Dann entschwanden sie und lösten sich hinter ihm im Nebel der Vergangenheit auf, als habe es sie nie gegeben. Forsyth-Scott, Felix Borlan und Rob Gray existierten bereits nicht mehr. Würden Caldwell, Danchekker und der Rest bald verblassen, um sich ihnen hinzuzugesellen? Und welche neuen Gestalten würden heraustreten aus den unbekannten Welten, die hinter den Schleiern der Zukunft verborgen lagen? 

Mit gelinder Überraschung stellte er fest, daß die Nebel-schwaden um ihn herum wieder heller wurden. Er konnte auch plötzlich weiter sehen. Über eine gewaltige Eisscholle, die nun eben und frei von Felsen war, kletterte er hinauf. Das Licht glühte schaurig und drang zu beiden Seiten durch die Dunstwolken, als leuchte der Nebel selbst. 

Er kletterte höher. Mit jedem Schritt erweiterte sich sein Sichthorizont. Das Leuchten sickerte aus dem ihn umgebenden Dunst und vereinigte sich in einem einzelnen Fleck, der von Sekunde zu Sekunde heller über seinem Kopf erstrahlte. Und dann sah er über die Nebelbank hinweg. Es war nur eine Wolke, die in der Vertiefung des ausgedehnten Beckens gefangen war, in der man den Stützpunkt errichtet hatte. Dieser Standort war natürlich deshalb gewählt worden, um die Länge des Schachtes zu verkürzen, der zur Erreichung des ganymedischen Schiffes erforderlich war. Der Hang über Hunt endete knapp fünfzehn Meter voraus in einem langen, abgerundeten Kamm. Er änderte die Richtung ein wenig und nahm die steilere Flanke, die direkt zum Gipfel des Grates führte. Die letzten zaghaften Nebelschleier fielen zurück. 

Hier oben war die Nacht kristallklar. Er stand auf einem Eisstrand, der sich zu seinen Füßen einem See aus Watte entgegenneigte. Am gegenüberliegenden Ufer des Sees erhoben sich die Gipfel der Felstürme und Eisklippen, die sich jenseits der Basis befanden. Kilometerweit um ihn herum schwammen gespenstische weiße Berge aus gany-medischem Eis auf einem Wolkenozean, der in die Dunkelheit der Nacht leuchtete. 

Aber da war keine Sonne. 

Hunt hob den Blick und schnappte unwillkürlich nach Luft. Über ihm schwebte die volle Scheibe Jupiters, fünf-mal so groß wie die des Mondes von der Erde aus gesehen. 

Kein Foto, das er jemals gesehen hatte, noch irgendeine Wiedergabeprojektion auf einem Bildschirm ließ sich mit der Pracht dieses Anblicks vergleichen. Jupiter füllte den Himmel mit seinem Glanz. In den irisierenden Lichtstreifen waren alle Regenbogenfarben miteinander verflochten. 

Schicht um Schicht türmten sie sich vom Äquator aus auf. 

Sie verblaßten, als sie den Rand erreichten, verschmolzen zu einem rosafarbenen Ring, der den ganzen Planeten umgab. Aus Rosa wurde Violett und schließlich Purpur, das in einer deutlichen, scharf umrissenen Linie endete, die einen gewaltigen Kreis am Himmel beschrieb. Umwandel-bar, unveränderlich, ewig… der mächtigste der Götter. Und der winzige, schwache, kurzlebige Mensch war auf einer fast achthundert Millionen Kilometer langen Pilgerfahrt hierhergekrochen, um ihm zu huldigen. 

Vielleicht vergingen nur Sekunden, vielleicht Stunden. 

Hunt konnte es nicht sagen. Den Bruchteil einer Ewigkeit lang stand er bewegungslos da, ein verlorener Fleck unter den stillen Türmen aus Eis und Fels. Auch Charlie hatte auf der Oberfläche einer öden Wüste gestanden und zu einer Welt hinaufgestarrt, die von Licht und Farbe eingehüllt war

– aber die Farben waren die des Todes gewesen. 

In jenem Augenblick kamen Hunt die Szenen, die Charlie gesehen hatte, eindringlicher zu Bewußtsein als jemals zuvor. Er sah Städte, die von fünfzehn Kilometer durch-messenden Glutballen verzehrt wurden; er sah klaffende Schluchten, verbrannte und geschwärzte Asche, wo einst Ozeane gewesen waren, Feuerseen, wo sich Berge befunden hatten. Er sah Kontinente platzen und auseinanderbre-chen, überschwemmt von Höllenfluten aus weißer Hitze, die von unten herauf explodierte. So deutlich, als geschähe es wirklich, sah er den riesigen Globus über ihm anschwellen und auseinanderbersten, bizarr anzusehen in der trügerischen Langsamkeit, in der gewaltige Ereignisse aus großer Ferne betrachtet stattfinden. Tag um Tag würde sich der Glutball weiter in den Raum ausdehnen, mit unersätt-licher Gefräßigkeit einen Mond nach dem anderen verzehren, bis seine Kraft erschöpft war. Und dann… 

Der Schock warf Hunt mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. 

Plötzlich war die Antwort da, nach der er gesucht hatte. 

Sie war aus dem Nirgendwo gekommen. Er versuchte, sie bis zu ihren Wurzeln zurückzuverfolgen, indem er seine Gedanken kontrollierte – aber da war nichts. Die Wege, die von den unteren Bereichen seines Bewußtseins hinaufführ-ten, hatten sich ihm für eine Sekunde eröffnet. Aber jetzt waren sie ihm wieder versperrt. Die Illusion war enthüllt, das Paradoxon verschwunden. Natürlich war darauf noch nie jemand zuvor gestoßen. Wem würde es in den Sinn kommen, eine Tatsache in Frage zu stellen, die so selbstverständlich und älter als die menschliche Rasse selbst war? 

»Schachteleingang-Kontrolle ruft Dr. V. Hunt. Dr. Hunt, bitte melden.« Die plötzliche Stimme in seinem Helm erschreckte ihn. Er betätigte eine Taste der Kontrolleinheit auf seiner Brust. 

»Hunt spricht«, meldete er sich. »Ich höre.«

»Routinecheck. Ihr Bericht ist fünf Minuten überfällig. 

Alles in Ordnung?«

»Entschuldigung, habe die Zeit vergessen. Ja, alles in Ordnung… sehr in Ordnung. Ich komme jetzt zurück.«

»Danke.« Ein Klicken, und die Stimme war verschwunden. 

War er schon so lange draußen? Er stellte fest, daß ihm kalt war. Die eisigen Finger der ganymedischen Nacht begannen sich ihren Weg ins Innere des Anzugs zu erta-sten. Er drehte die Heizungskontrolle ein wenig auf und beugte die Arme. Bevor er sich umdrehte, sah er noch einmal hinauf, um dem Riesenplaneten einen letzten Blick zuzuwerfen. Aus irgendeinem seltsamen Grund schien Jupiter zu lächeln. 

»Danke, Kumpel«, murmelte Hunt mit einem Zwinkern. 

»Vielleicht kann ich eines Tages auch etwas für dich tun.«

Damit begann er vom Grat herunterzuklettern und versank alsbald im Wolkenozean. 
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Eine Gruppe aus rund dreißig Leuten – hauptsächlich Wissenschaftler, Techniker und UNWO-Direktoren – marschierte im Gänsemarsch in den Konferenzsaal der Navkomm-Zentrale. Die nach hinten ansteigenden Sitzreihen waren dem großen leeren Bildschirm an der der Doppeltür gegenüberliegenden Wand zugewandt. Caldwell stand auf einem erhöhten Podest vor dem Bildschirm und beobachtete, wie die verschiedenen Gruppen und Personen ihre Plätze einnahmen. Bald hatte jedermann einen Sessel gefunden, und der Türsteher im Hintergrund signalisierte, daß der Korridor draußen leer war. Caldwell nickte bestätigend, bat mit erhobener Hand um Ruhe und trat mit einem Schritt auf das Mikrofon vor ihm zu. 

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit, meine Damen und Herren… Ruhe, bitte…« die Baritonstimme dröhnte aus den Lautsprechern an den Wänden. Das Gemurmel verklang. 

»Ich danke Ihnen, daß Sie so kurzfristig kommen konnten«, fuhr er fort. »Sie alle beschäftigen sich jetzt einige Zeit mit diesem oder jenem Aspekt des Lunarierproblems. 

Wie Sie wissen, hat es von Anfang an mehr als nur ein paar Streitfragen und Meinungsverschiedenheiten gegeben. Berücksichtigt man jedoch das Gesamtbild, dann schneiden wir nicht so schlecht ab. Begonnen haben wir mit einer Leiche und ein paar Fetzen Papier, und darauf aufbauend haben wir eine ganze Welt rekonstruiert. Aber es gibt immer noch einige elementare Fragen, die bis zum heutigen Tag unbeantwortet geblieben sind. Ich glaube, ich muß sie Ihnen nicht extra in Erinnerung rufen.« Er hielt inne. »Jetzt aber scheinen wir Antworten auf diese Fragen zu haben. Die neuen Entwicklungen, die mich dies behaupten lassen, sind so überraschend, daß es mir zweckdienlich erschien, Sie alle zusammenzurufen. Gleich können Sie das mit eigenen Augen betrachten, was ich vor erst ein paar Stunden zum erstenmal gesehen habe.« Er hielt erneut inne und gab der Versammlung Gelegenheit, die den Vorbemer-kungen entgegengebrachte Aufmerksamkeit auf ein Maß zu erhöhen, das den nun folgenden bedeutenden Dingen angemessen war. 

»Wie Sie alle wissen, hat uns vor vielen Monaten eine Gruppe von Wissenschaftlern im Zuge des  Jupiter-Fünf-

Unternehmens verlassen, um die Entdeckungen auf Ganymed zu untersuchen. Unter ihnen war auch Vic Hunt. 

Heute morgen erhielten wir seinen neuesten Bericht über den Stand der Forschungen. Wir lassen die Aufzeichnung jetzt für Sie abspielen. Ich glaube, das wird Sie interessieren.«

Caldwell warf einen Blick zum Projektionsfenster im Hintergrund des Raumes und hob die Hand. Die Lichter begannen zu verblassen. Er stieg vom Podest hinunter und nahm seinen Platz in der ersten Sitzreihe ein. Für kurze Zeit herrschte Dunkelheit. Dann erhellte sich der Bildschirm und zeigte in einer Einzelaufnahme Titel sowie Kennung einer Akte im UNWO-Standardformat. Für ein paar Sekunden verblieb die Überschrift an Ort und Stelle, dann verschwand sie und wurde vom Abbild Hunts ersetzt, der über einen Schreibtisch hinweg in die Kamera blickte. 

»Navkomm-Spezialuntersuchung auf Ganymed, V. Hunt berichtet; 20. November 2029 Erd-Standardzeit«, sagte er. 

»Gegenstand der Sendung:  Eine Hypothese hinsichtlich des Ursprungs der Lunarier. Was folgt, erhebt in diesem Stadium keinen Anspruch darauf, eine exakt nachgewiesene Theorie zu sein. Der Zweck besteht darin, eine Erklärung für eine mögliche Folge von Ereignissen zu bieten, die zum erstenmal den Ursprung der Lunarier ausreichend begründet und zudem alle derzeit ermittelten Fakten berücksichtigt.« Hunt legte eine Pause ein und betrachtete einige vor ihm auf dem Schreibtisch liegende Notizen. Im Konferenzsaal herrschte absolute Stille. 

Hunt hob den Kopf und sah vom Schirm herunter. »Bis jetzt habe ich dazu geneigt, keine besondere der im Umlauf befindlichen Ideen den anderen gegenüber zu bevorzugen. 

Hauptsächlich deshalb, weil ich, wie schon erwähnt, nicht genügend davon überzeugt war, daß sie all das ausreichend erklären, was wir aus gutem Grund für Tatsachen halten. 

Die Situation hat sich geändert. Ich bin nun zu der Überzeugung gekommen, daß es eine Erklärung gibt, die alle Fakten berücksichtigen kann. Diese Erklärung lautet folgendermaßen:

Ursprünglich bestand das Sonnensystem aus neun Planeten, Minerva eingeschlossen, und es erstreckte sich bis zum Neptun. Minerva war so wie die inneren Planeten beschaffen, befand sich jenseits des Mars und war der Erde in mehrfacher Hinsicht ähnlich. Minerva war von vergleichbarer Größe und Dichte und aus einer Mischung der gleichen Elemente zusammengesetzt. Sie kühlte ab und entwickelte eine Atmosphäre, eine Hydrosphäre und eine Oberflächenstruktur.« Hunt zögerte eine Sekunde. »Daraus ergibt sich ein Problem – wir mußten die Oberflächenbe-dingungen in dieser Entfernung von der Sonne mit der Existenz von Leben, so wie wir es kennen, in Einklang bringen. Als Beweis dafür, daß diese Faktoren tatsächlich in Übereinstimmung gebracht werden können, verweise ich Sie auf die Arbeiten von Professor Fuller, die er während der letzten Monate an der Londoner Universität durchgeführt hat.« Im unteren Bereich des Bildschirms erschienen Textzeilen, die Details über Titel und Zugangscodes der betreffenden Veröffentlichungen Professor Fullers angaben. 

»Kurz gesagt, Fuller hat ein Modell über den Gleichge-wichtszustand verschiedener atmosphärischer Gase und vulkanisch hinzugefügtem Wasserdampf entwickelt, das mit den bekannten Daten übereinstimmt. Wenn die Atmosphäre den Stand von ungebundenem Kohlendioxyd und Wasserdampf aufrechterhalten soll und zudem die Existenz großer Mengen von Wasser im flüssigen Zustand postuliert wird, ist nach dem Modell eine sehr starke vulkanische Aktivität auf dem Planeten vorauszusetzen, zumindest in seiner jüngeren Vergangenheit. Da dies offensichtlich der Fall war, könnte man darauf schließen, daß die Kruste Minervas im Vergleich zur Größe des Planeten außergewöhnlich dünn und die Struktur dieser Kruste instabil war. Dies ist später noch von Bedeutung. Fullers Modell entspricht zudem den neuesten Ergebnissen der Asteroiden-Untersuchungen. Die dünne Kruste könnte das Resultat einer durch die große Entfernung zur Sonne relativ rasch erfolgten Oberflächenabkühlung gewesen sein, wobei der glutflüssige Zustand des Inneren durch Hitzequellen unter der Oberfläche verlängert wurde. Nach den Berichten der Asteroiden-Untersuchungen sind viele Proben analysiert worden, die reich an radioaktiven, Hitze produzierenden Substanzen sind. 

Minerva kühlte also zu einer durchschnittlichen Oberflä-



chentemperatur ab, die ein wenig unter der der Erde lag, aber nicht so kalt war, wie Sie vielleicht glauben. Mit der Abkühlung ging die Entstehung von immer komplexeren Molekülen einher, und schließlich entwickelte sich Leben. 

Mit dem Leben kam Veränderung, gefolgt von Wettbewerb, gefolgt von Auslese – Evolution also. Nach vielen Millionen Jahren gipfelte die Evolution in der Entstehung einer Rasse intelligenter Wesen, die zur dominierenden Lebensform auf dem Planeten wurden. Dies waren die Lebewesen, die wir Ganymeder genannt haben. 

Die Ganymeder errichteten eine fortgeschrittene technologische Zivilisation. Vor ungefähr fünfundzwanzig Millionen Jahren erreichten sie dann ein Entwicklungsstadium, das nach unseren Schätzungen dem unsrigen um hundert Jahre voraus war. Diese Schätzung basiert auf der Konstruktion des ganymedischen Schiffes, das sich hier befindet, sowie der Geräteausstattung, auf die wir im Innern gestoßen sind. 

Irgendwann zu dieser Zeit kam es auf Minerva zu einer großen Krise. Irgend etwas brachte den empfindlichen Mechanismus durcheinander, der das Gleichgewicht zwischen den Mengen des im Gestein gebundenen Kohlendioxyds und dem im ungebundenen Stadium kontrollierte. 

Der Kohlendioxydbestandteil der Atmosphäre begann sich zu erhöhen. Über die Ursachen können wir nur spekulieren. 

Eine Möglichkeit ist die, daß irgend etwas die in Minervas Struktur inhärente Tendenz zu hoher vulkanischer Aktivität verstärkte – vielleicht natürliche Ursachen, vielleicht etwas, was die Ganymeder anstellten. Eine andere Möglichkeit ist die, daß die Ganymeder ein ehrgeiziges Programm zur Kontrolle des Klimas begannen, die ganze Angelegen-



heit aber völlig danebenging. Bis jetzt haben wir keine befriedigende Antwort auf diese Frage. Aber unsere Untersuchungen hinsichtlich der Ganymeder haben gerade erst begonnen. Allein, was den Inhalt des Schiffes betrifft, warten noch Jahre voller Arbeit auf uns. Und ich bin ziemlich sicher, daß unter dem Eis hier noch weitaus mehr zu entdecken ist. 

Nun ja, im Augenblick ist nur wichtig, daß irgend etwas geschah. Chris Danchekker hat nachgewiesen«, ein anderes Aktenzeichen leuchtete am unteren Bildschirmrand auf, 

»daß alle höherentwickelten, luftatmenden minervianischen Lebensformen mit ziemlicher Sicherheit eine sehr niedrige Toleranzgrenze gegenüber einer Zunahme der Kohlendi-oxydkonzentration besessen haben. Das ergibt sich aus dem grundlegenden mikrochemischen System, das sie von den frühesten Vorfahren dieser genetischen Linie erbten. 

Dies bedeutet natürlich, daß die Veränderung der Oberflä-chenbedingungen Minervas die Existenz der meisten Land-lebewesenarten bedrohte, einschließlich die der Ganymeder. Wenn wir diese Situation akzeptieren, haben wir auch einen plausiblen Grund für die Annahme, daß die Ganymeder eine Zeitlang im großen Maßstab ein ausgewogenes Ökosystem aus pflanzlichem und tierischem Leben von der Erde importierten. Vielleicht verfügte Minerva aufgrund der großen Entfernung von der Sonne über nichts, was sich mit Quantität und Mannigfaltigkeit des Lebens vergleichen ließ, von dem es auf dem viel wärmeren Planeten Erde wimmelte. 

Offensichtlich schlug das Experiment fehl. Obgleich das importierte Leben Bedingungen vorfand, die günstig genug waren, um darunter zu gedeihen, erbrachte es nicht das gewünschte Resultat. Aufgrund verschiedener Informationen nehmen wir an, daß die Ganymeder die ganze Angelegenheit als verlorene Sache aufgaben und auswanderten, um irgendwo außerhalb des Sonnensystems eine neue Heimat zu finden. Ob sie damit Erfolg hatten oder nicht, wissen wir nicht. Vielleicht bringen weitere Untersuchungen der Schiffsladung mehr Licht in diese Sache.«

Hunt legte eine Pause ein, griff nach dem Etui auf dem Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an. Die Unterbrechung wirkte zeitlich abgestimmt genug, um den Zuhörern eine Möglichkeit zu geben, über diesen Teil seines Berichts nachzudenken. Leises Gemurmel erfüllte den Saal. Hier und dort flammten Feuerzeuge auf, während die Anwesenden die ganze Tragweite des Berichts vom Schirm zu erfassen versuchten. Hunt fuhr fort:

»Die auf dem Planeten zurückbleibenden einheimischen Landspezies starben bald aus. Aber die von der Erde eingeführten Arten erfreuten sich einer besseren Anpassungsfä-higkeit und überlebten. Und nicht nur das. Sie konnten nun ungehindert umherschweifen und sich frei über alle Land-striche Minervas ausbreiten. Jede einheimische Konkurrenz war plötzlich verschwunden. Die Neuankömmlinge konnten deshalb ohne Einschränkung den Prozeß der evolutionären Entwicklung fortsetzen, der Millionen Jahre zuvor in den Ozeanen der Erde begonnen hatte. Aber natürlich dauerte zur gleichen Zeit der gleiche Prozeß auf der Erde selbst an. Isoliert auf zwei verschiedenen Welten, entwik-kelten sich zwei Gruppen von Tierarten, die von ihren gemeinsamen Vorfahren die gleiche genetische Erbschaft übernommen hatten und mit dem gleichen evolutionären Potential ausgestattet waren. 



Nun, erlauben Sie mir, denjenigen unter Ihnen, die bisher noch nicht das Vergnügen hatten, Cyrill vorzustellen.«

Hunts Abbild verschwand, und ein Bild des im ganymedischen Schiff entdeckten Menschenaffen erschien. 

Hunts Stimme fuhr mit dem Kommentar fort: »Chris’ 

Team hat diesen Burschen in den  Jupiter-Vier-Laboratori-en sorgfältig untersucht. Chris’ eigene Zusammenfassung ihrer Ergebnisse lautet, Zitat Anfang: ›Dieses Wesen steht unserer Meinung nach näher an der direkten genetischen Linie, die zum modernen Menschen geführt hat, als alles, was wir vorher untersucht haben. Auf der Erde sind viele Fossilien von Geschöpfen gefunden worden, die verschiedene Entwicklungszweige von den frühen weiterentwickel-ten Affen in die allgemeine Richtung des Menschen repräsentieren. Bisher sind jedoch alle Funde als zu Nebenlinien des Hauptstrangs zugehörig klassifiziert worden. Ein Exemplar eines direkten Glieds in der Kette, die zum Homo sapiens geführt hat, hat sich immer beharrlich einer Entdeckung widersetzt. Hier haben wir ein solches Glied.‹

Zitat Ende.« Das Abbild Hunts kehrte zurück. »Wir können deshalb ziemlich sicher sein, daß sich unter den auf Minerva entwickelnden irdischen Lebensformen auch eine Anzahl von Primaten befanden, die in ihrer Evolution genauso weit fortgeschritten waren wie die auf der Erde befindlichen Arten. 

Die Besonderheit der auf Minerva schneller ablaufenden Evolution wiederholte sich, möglicherweise aufgrund des strengeren Klimas und der rauheren Umwelt. Millionen von Jahren vergingen. Auf der Erde kam und ging eine Aufeinanderfolge menschenähnlicher Wesen: Manche stellten einen Schritt nach vorn, manche eine Fehlentwick-



lung dar. Die Eiszeit kam und erreichte vor rund fünfzigtausend Jahren ihre letzte und kälteste Phase. Zu dieser Zeit repräsentierten primitive Humanoide auf der Erde die Spitze des Fortschritts – primitive Höhlenbewohner, Jäger, Produzenten von einfachen Waffen und Werkzeugen aus behauenem Stein. Aber auf Minerva existierte bereits eine neue technologische Zivilisation: die der Lunarier, die von den importierten Lebensformen und den gleichen frühen Vorfahren wie auch wir abstammten; menschlich in jedem anatomischen Detail. 

Ich will mich nicht über die Probleme auslassen, mit der die sich entwickelnde lunarische Zivilisation konfrontiert wurde – sie sind inzwischen gut bekannt. Ein ganzes Volk stand im Wettlauf mit der Zeit, um von der sterbenden Welt zu entkommen; und währenddessen war seine Geschichte eine lange Aneinanderreihung von Kriegen und Mühsal. Ihre Schwierigkeiten wurden von einem chroni-schen Mangel an Mineralien verstärkt, vielleicht deshalb, weil der Planet von Natur aus rohstoffarm war, oder deshalb, weil er von den Ganymedern vollkommen ausge-beutet worden war. Jedenfalls kristallisierten sich aus den kriegführenden Parteien zwei Supermächte heraus, und in der folgenden Kraftprobe vernichteten sie ihren Planeten und sich selbst.«

An diesem Punkt legte Hunt erneut eine Pause ein, um seinem Publikum eine zweite Möglichkeit zum Nachdenken zu geben. Diesmal jedoch blieb es vollkommen still. 

Nichts von dem, was er bisher gesagt hatte, war neu. Aber er hatte aus den tausend Theorien und Spekulationen, über die man sich bei Navkomm bereits so lange stritt, wie man sich zurückerinnern konnte, ein einheitliches Bild entwor-



fen. Die schweigenden Zuschauer im Saal spürten, daß jetzt die wirklichen Neuigkeiten kamen. 

»Lassen Sie uns einen Augenblick innehalten und prüfen, wie gut diese Erklärung zu dem vorhandenen Tatsa-chenmaterial paßt. Erstens: das ursprüngliche Problem von Charlies menschlichem Äußeren. Nun, das ist gelöst: Er war menschlich – er stammte von den gleichen Vorfahren wie wir selbst ab. Etwas so Unwahrscheinliches wie eine parallele Evolutionslinie ist für die Erklärung nicht notwen-dig. Zweitens: das Fehlen irgendwelcher Spuren der Lunarier auf der Erde. Nun, der Grund ist vollkommen klar: Sie waren niemals auf der Erde. Drittens: Alle Versuche, die Oberflächengeographie von Charlies Welt mit der der Erde in Einklang zu bringen, werden durch diese Erklärung überflüssig, da es tatsächlich zwei verschiedene Planeten waren. 

So weit, so gut. Dies allein erklärt jedoch nicht alle Fakten. Es gibt einige zusätzliche Punkte, die in die Erklärung jeder Theorie eingefügt werden müssen, die den Anspruch auf Vollständigkeit erhebt. Sie können durch die folgenden Fragen kurz umrissen werden:

Eins: Wie war es möglich, daß Charlies Reise von Minerva zu unserem Mond nur zwei Tage dauerte? 

Zwei: Wie erklären wir unter Berücksichtigung des Standes der lunarischen Technik die Existenz eines Waf-fensystems, das über die Entfernung von unserem Mond bis zu Minerva exakt auf ein Ziel ausgerichtet werden konnte? 

Drei: Wie konnte die Treffer-Bestätigungsmeldung an das Feuerleitsystem in wesentlich weniger als dem Minimum von sechsundzwanzig Minuten erfolgen, das über eine solche Entfernung nötig gewesen wäre? 

Vier: Wie konnte Charlie Oberflächenstrukturen auf Minerva erkennen, wenn er auf unserem Mond stand?«

Hunt sah vom Schirm herunter und gab seinem Publikum reichlich Zeit, über diese Fragen nachzudenken. Er drückte seine Zigarette aus, lehnte sich in Richtung der Kamera vor und stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch. 

»Meiner Ansicht nach gibt es nur eine Erklärung, die in der Lage ist, eine befriedigende Antwort auf diese offensichtlich unsinnigen Umstände zu geben. Und die nenne ich Ihnen jetzt. Der Mond, der Minerva seit unvorstellbaren Zeiten bis zu diesen Ereignissen vor fünfzigtausend Jahren umkreiste… und der Mond, der heute am Himmel der Erde glänzt… ist ein und derselbe!«

Etwa drei Sekunden lang regte sich gar nichts. 

Dann erhoben sich ungläubige Rufe in dem verdunkelten Raum. Einige Leute gestikulierten in Richtung ihrer Nachbarn, während sich andere der Reihe hinter ihnen zuwandten und Meinungsäußerungen einholten. Plötzlich herrschte im ganzen Saal ein Tohuwabohu aus gemurmelten Bemer-kungen. 

»Unmöglich!«

»Himmel – er hat recht!«

»Natürlich… natürlich…«

»Es muß so sein…«

»Quatsch!«

Hunt starrte ruhig vom Bildschirm herunter, als betrachte er die Szenerie. Die Pause für die zu erwartende Reaktion auf seine Worte war zeitlich gut gewählt. Er begann in dem Moment wieder zu sprechen, als das Durcheinander aus Stimmen erstarb. 

»Wir  wissen, daß der Mond, auf dem sich Charlie befand, unser Mond war – weil wir ihn dort gefunden haben, weil wir die von ihm beschriebenen Abschnitte des Terrains identifizieren können, weil wir genügend Beweise für eine umfangreiche lunarische Präsenz dort haben und weil wir nachgewiesen haben, daß auf ihm ein ausgedehnter Einsatz von nukleonischen und nuklearen Waffen stattfand. Aber der gleiche Ort  muß  auch der Satellit Minervas gewesen sein. Vom Planeten aus war es nur ein Flug von zwei Tagen – das behauptet Charlie, und wir sind sicher, seine Zeitangaben richtig zu interpretieren. Waffen waren dort stationiert, die Ziele auf Minerva vernichten konnten, und die Treffer konnten fast unmittelbar darauf beobachtet werden. Und falls dies alles noch nicht genug sein sollte: Charlie brauchte keine drei Meter weit von der Stelle, wo wir ihn gefunden haben, wegzugehen, um Einzelheiten der Oberfläche Minervas erkennen zu können. Dies alles konnte  nur dann zutreffen, wenn der fragliche Ort nicht mehr als etwa siebenhunderttausend Kilometer von Minerva entfernt war. 

Logischerweise bleibt nur eine einzige Erklärung: Beide Monde sind ein und derselbe. Wir haben uns lange Zeit gefragt, ob sich die lunarische Zivilisation auf der Erde oder auf Minerva entwickelte. Nun, nach meiner Erklärung war es offensichtlich Minerva. Wir glaubten, zwei verschiedene Beweispakete zu haben, von denen das eine darlegte, es sei die Erde, und das andere, die könne es nicht sein. Aber wir haben die Daten falsch interpretiert. Sie sagten uns überhaupt nichts über die Erde oder Minerva –sondern über den irdischen oder minervianischen Mond! 



Aus einigen Fakten schlossen wir, wir hätten es mit dem Erdmond zu tun, aus anderen, wir hätten es mit dem minervianischen Mond zu tun. Solange wir darauf beharrten, die

– völlig unbewußte – Annahme hinzuzufügen, es seien zwei verschiedene Monde, konnte der Widerspruch zwischen diesen Tatsachen nicht gelöst werden. Wenn wir aber

– ausschließlich im Rahmen des durch die Situation verursachten Zwanges zur Logik – das Postulat hinzufügen, beide Monde seien ein und derselbe, dann verschwindet der Widerspruch vor unseren Augen.«

Das Publikum schien völlig verblüfft zu sein. Vorne murmelte jemand halblaut: »Natürlich… natürlich…«

»Eines bleibt noch übrig: Wir müssen diese Feststellung mit der Situation in Übereinstimmung bringen, wie sie sich uns heute darstellt. Wiederum ist nur eine Erklärung möglich: Minerva explodierte, trieb auseinander und wurde zum Asteroidengürtel. Der größte Teil ihrer Masse wurde mit ziemlicher Sicherheit in die äußeren Regionen des Sonnensystems geschleudert und wurde zu Pluto. Minervas Mond blieb ganz, auch wenn er ein wenig durchgeschüttelt wurde. Als sein Mutterplanet auseinanderbrach, kam es zu gravitationellen Umwälzungen. Das Orbitalmoment des Satelliten reduzierte sich, und er begann, auf die Sonne zuzustürzen. 

Wir wissen nicht, wie lange der verwaiste Mond der Sonne immer näher kam. Vielleicht währte die Reise Monate, vielleicht Jahre. Als nächstes kam es zu einer dieser Unwahrscheinlichkeiten, die sich manchmal in der Natur ereignen. Die Flugbahn des Mondes brachte ihn nahe an die Erde heran, die seit Anbeginn der Zeit ihre eigene einsame Bahn um die Sonne zog!« Hunt zögerte für ein paar Sekunden. »Ja, ich wiederhole:  einsame Bahn! Wissen Sie, wenn wir das akzeptieren, was meiner Meinung nach die einzige uns mögliche und zufriedenstellende Erklärung ist, dann müssen wir auch ihre Konsequenzen akzeptieren: Bis zu diesem Zeitpunkt vor rund fünfzigtausend Jahren hatte die Erde  keinen Mond!  Die beiden Himmelskörper kamen sich nahe genug, daß sich ihre beiden Gravitationsfelder bis zum Punkt des gegenseitigen Einfangens beein-flußten; der neue gemeinsame Orbit erwies sich als stabil, und die Erde adoptierte einen Findling, den sie bis zum heutigen Tag behalten hat. 

Wenn wir diese Erklärung akzeptieren, ergeben viele der anderen Dinge, die uns Kopfzerbrechen bereitet haben, einen Sinn. Nehmen Sie zum Beispiel das überschüssige Material, das den größten Teil der Mondrückseite bedeckt und nachgewiesenermaßen jüngeren Ursprungs ist. Und verbunden damit die Datierung aller Krater auf der erdab-und einiger auf der erdzugewandten Seite, nach der sie in der fraglichen Zeit entstanden sind. Nun haben wir eine Erklärung zur Hand. Als sich Minerva aufblähte, stand unser heutiger Mond all den Trümmern genau im Weg. So kam es zu dem Meteoritensturm. Und so wurden praktisch alle Hinweise auf die lunarische Präsenz auf Luna ausgelöscht. 

Wahrscheinlich warten überall die Überbleibsel ihrer Basen, Anlagen und Fahrzeuge darauf, ausgegraben zu werden – dreihundert Meter unter der Oberfläche der Mondrückseite. Wir glauben, daß sich die Annihilator-Stellung von Seltar auf der Rückseite befand. Das legt nahe, daß das, was heute die erdabgewandte Seite ist, die minervazugewandte Seite war. Folglich ist jetzt klar, wa-



rum der größte Teil des Meteoritensturms auch dort herunterkam. 

Charlie scheint sich auf der Mondoberfläche auf andere Himmelsrichtungen als wir bezogen zu haben, was auf eine andere Nord-Süd-Achse hindeutet. Jetzt wissen wir, warum. Einige Leute haben gefragt, wie es kommen konnte, daß der Mond einem solch ausgedehnten Bombardement ausgesetzt war, auf der Erde aber zu jener Zeit keine Zeichen für ein Ansteigen der Meteoritenaktivität zu finden sind. Auch das ergibt nun einen Sinn: Als Minerva aus-einanderplatzte, war der Mond in ihrer unmittelbaren Nähe, nicht aber die Erde. Und zum Schluß noch die Beschaffenheit des Mondes: Wir wissen seit einem halben Jahrhundert, daß der Mond aus Felsgestein besteht, dessen chemische Zusammensetzung sich von dem der Erde unterscheidet. Es ist arm an volatilem und reich an Schamottematerial. Wissenschaftler haben lange Zeit spekuliert, daß der Mond möglicherweise in einem anderen Teil des Sonnensystems entstand. Dies ist tatsächlich der Fall, wenn meine Behauptungen richtig sind. 

Einige Erklärungen haben die Meinung nahegelegt, daß die Lunarier auf unserem Mond vorgeschobene Brückenköpfe errichteten. Dadurch kann ihre offensichtliche Anwesenheit dort mit einem evolutionären Ursprung auf Minerva in Einklang gebracht werden, aber es wirft gleichfalls eine problematische Frage auf: Warum sollten sie versuchen, die Technologie der interplanetaren Raumfahrt zu entwik-keln, wenn sie sie doch offensichtlich bereits beherrschten? 

In der von mir beschriebenen Erklärung verschwindet dieses Problem. Sie hatten ihren eigenen Mond erreicht, waren aber immer noch weit davon entfernt, große Bevöl-



kerungsgruppen zu einem so entfernten Ort wie der Erde bringen zu können. Auch besteht keine Notwendigkeit, die unbestätigte Annahme hinzuzufügen, auf Mond und Erde hätten lunarische Kolonien existiert. Das würde in jedem Fall die gleiche Frage aufwerfen. 

Und schließlich ergibt ein ungelöstes Rätsel der Ozeano-grafie in diesem Licht betrachtet ebenfalls einen Sinn. 

Untersuchungen der Gezeitenmechanik haben ergeben, daß es ungefähr zu dieser Zeit zu katastrophalen Umwälzungen im weltumspannenden Maßstab auf der Erde kam. Sie resultierten in einer abrupten Zunahme der Tageslänge und der Rate, mit der der Tag durch Gezeitenreibung weiter verlängert wird. Nun, die Ankunft des minervianischen Mondes hätte ganz bestimmt zu gewaltigen Gravitations-und Gezeitenstörungen geführt. Obgleich die genaue Mechanik bis jetzt noch nicht ganz klar ist, scheint die vom Minervamond durch den Fall auf die Sonne erlangte kinetische Energie dadurch absorbiert worden zu sein, indem sie einen Teil der Rotationsenergie der Erde neutralisierte, was einen längeren Tag verursachte. Auch kann dadurch ab diesem Zeitpunkt eine erhöhte Gezeitenreibung erwartet werden. Bevor der Mond auftauchte, war die Erde nur Sonnen-Gezeiten ausgesetzt, wohingegen es von dieser Zeit an bis heute solare und lunare Gezeiten waren.«

In einer abschließenden Geste hob Hunt seine leeren Hände und lehnte sich wieder in seinen Sessel zurück. Er ordnete den Stapel aus Notizen auf seinem Schreibtisch, bevor er schloß:

»Das wär’s. Wie ich vorher schon sagte, ist es in diesem Stadium nicht mehr als eine Hypothese, die alle Fakten berücksichtigt. Aber wir haben einige Möglichkeiten, ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. 

Zuerst einmal haben wir einen großen Batzen minervianischen Materials, das sich auf der Mondrückseite auftürmt. Dieses jüngere Material ähnelt dem ursprünglichen Mondgestein so sehr, daß es dreißig Jahre gedauert hat, bevor irgend jemand feststellte, daß es erst vor kurzer Zeit hinzugefügt worden war. Dies erhärtet die Vermutung, daß der Mond und die Meteoriten aus dem gleichen Teil des Sonnensystems stammen. Ich möchte vorschlagen, einen detaillierten Vergleich zwischen der Zusammensetzung des Mondrückseitenmaterials und der der Asteroiden durchzuführen. Wenn die Ergebnisse nahelegen, daß beides aus dem gleichen Stoff besteht und gemeinsamen Ursprungs zu sein scheint, dann wäre die ganze Hypothese gut abgestützt. 

Weiterhin müßte man sich mit der Erarbeitung eines mathematischen Modells über den Prozeß des gegenseitigen Einfangens von Mond und Erde beschäftigen. Wir wissen eine ganze Menge über die ursprünglichen Bedingungen, die vorher existiert haben müssen – und natürlich eine Menge mehr über die, denen wir uns heute gegenüberse-hen. Es wäre beruhigend zu wissen, daß für die entsprechenden Gleichungen Lösungen existieren, die die Aufeinanderfolge der Ereignisse unter Berücksichtigung der bekannten physikalischen Gesetze zulassen. Zumindest wäre es nett zu beweisen, daß die ganze Idee nicht unmöglich ist. 

Schließlich haben wir hier natürlich noch das ganymedische Schiff. Ohne Zweifel warten eine Menge neuer Informationen darauf, entdeckt zu werden – weitaus mehr, als wir bisher erhalten haben. Ich hoffe, irgendwo im Schiff befinden sich astronomische Aufzeichnungen, die uns etwas über das Sonnensystem zur Zeit der Ganymeder sagen. Wenn wir zum Beispiel bestimmen könnten, ob der dritte Planet des Zentralgestirns ihres Sonnensystems einen Satelliten hatte oder nicht, oder wenn wir genug über ihren Mond herausfinden könnten, um ihn als Luna zu identifizieren – vielleicht durch das Erkennen von Oberflächenstrukturen der erdzugewandten Seite –, dann wäre die ganze Theorie so gut wie bewiesen. 

Damit schließt der Bericht. 

Persönlicher Nachtrag an Gregg Caldwell…« Das Abbild Hunts wurde von einer Landschaft ersetzt, die eine Wüste aus Fels und Eis zeigte. »Hierher haben Sie uns geschickt, Gregg – der Postdienst verkehrt noch nicht regelmäßig genug, als daß ich Ihnen eine Postkarte schicken könnte. Es ist mehr als hundert Grad Celsius unter Null. Es gibt keine Atmosphäre, die der Rede wert wäre, und was da ist, ist giftig. Man kann nur mit einer Wega zurück, und die nächste Wega ist tausend Kilometer entfernt. Ich wünschte, Sie wären hier und könnten das Vergnügen mit uns teilen, Gregg – ich habe wirklich Spaß daran! 

V. Hunt von Schachtbasis Ganymed. Ende der Sendung.«
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Die lang erwarteten Antworten auf die Fragen, woher und wie die Lunarier dahin gekommen waren, wo man sie gefunden hatte, sandten Wellen der Aufregung durch die wissenschaftliche Welt und verursachten erneut hektische Aktivität in den Nachrichtenmedien. Hunts Erklärungen erschienen vollständig und einleuchtend. Es gab kaum noch Einwände oder Meinungsverschiedenheiten. Die Erklärung ließ nicht viel übrig, wogegen man Einwände erheben oder verschiedener Meinung sein konnte. 

Hunt hatte also die Erfordernisse seines Auftrags voll erfüllt. Obgleich die einzelproblemorientierte, interdiszipli-näre Arbeit auf der ganzen Welt noch lange andauern würde, war die offizielle Verantwortlichkeit der UNWO

mehr oder weniger vorüber. So wurde das Projekt Charlie zu den Akten gelegt. Damit blieb das Ganymeder-Projekt, das gerade seinen Anfang nahm. Obgleich er noch keine entsprechende offizielle Direktive von der Erde erhalten hatte, fühlte Hunt, daß Caldwell gerade jetzt, wo sich die Aufmerksamkeit von den Lunariern den Ganymedern zuwandte, nicht die gute Gelegenheit nutzlos verstreichen lassen würde, die Hunts Anwesenheit auf Ganymed darstellte. Mit anderen Worten: Es würde noch einige Zeit dauern, bis er sich an Bord eines in Richtung Erde fliegen-den Kreuzers wiederfand. 

Einige Wochen nach der Veröffentlichung des vorläufi-gen Abschlußberichts der UNWO luden die Navkomm-Wissenschaftler auf Ganymed in der Offiziersmesse der Schachtbasis zu einem Festessen ein, um die erfolgreiche Beendigung des größten Teils ihrer Aufgabe zu feiern. Der Abend hatte seine gelockerte und gemütliche Phase erreicht, die mit Zigarren und Likören kommt nachdem der letzte Gang abgeräumt ist. An den Tischen und der Bar sa-

ßen und standen Gesprächsgruppen verschiedenster Zusammensetzung, und man begann allerseits, Bieren, Bran-dys und Rotweinen großzügig zuzusprechen. Hunt stand mit einer Gruppe von Physikern nahe der Bar und diskutierte über die letzten Neuigkeiten bei der Untersuchung des ganymedischen Feldantriebs, während hinter ihnen ein anderer Kreis über die Wahrscheinlichkeit debattierte, daß innerhalb der nächsten zwanzig Jahre eine Weltregierung entstehen würde. Danchekker wirkte den ganzen Abend lang außergewöhnlich ruhig und in sich selbst zurückgezogen. 

»Stellen Sie sich das vor, Vic: Daraus könnte sich die ultimate Waffe der interplanetaren Kriegführung entwik-keln«, sagte einer der Physiker. »Sie würde auf den gleichen Funktionsprinzipien wie der Schiffsantrieb basieren, wäre aber wesentlich energiereicher und würde weitaus intensivere und konzentriertere Auswirkungen hervorrufen. 

Sie würde ein Schwarzes Loch erzeugen, das selbst dann noch weiterbestünde, wenn der Generator, der es erzeugte, hineingefallen ist. Stellen Sie sich das vor – ein künstlich erzeugtes Schwarzes Loch. Auf einen Planeten abgefeuert, fiele es bis zum Zentrum und würde den ganzen Planeten verzehren – und es gäbe keine Möglichkeit, den Untergang aufzuhalten.«

Hunt machte einen verblüfften Eindruck. »Sie meinen, das würde funktionieren?«

»Die Theorie behauptet es.«

»Himmel, wie lange würde es dauern… einen ganzen Planeten auszulöschen?«

»Das wissen wir noch nicht, daran arbeiten wir noch. 

Aber da ist noch mehr als das. Es gibt keinen Grund, warum man nicht einen Stern auf die gleiche Weise vernichten könnte. Wenn man es sich als Waffe vorstellt – eine Schwarzlochbombe könnte ein ganzes Sonnensystem zerstören. Nukleonische Waffen sind dagegen Kinderspiel-zeuge.«

Hunt setzte zu einer Erwiderung an, doch eine Stimme aus der Mitte des Raumes unterbrach ihn, schwoll an, um sich über das Gesprächsgeraune hinweg Gehör zu verschaffen. Sie gehörte dem Commander der Schachtbasis, der Ehrengast des Abends war. 

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!« rief er. »Ich bitte für einen Augenblick um Ihre Aufmerksamkeit.« Das Gemurmel erstarb, als sich alle Gesichter ihm zuwandten. 

Er blickte sich um, bis er festgestellt hatte, daß ihm alle zuhörten. »Sie haben mich heute abend eingeladen, damit ich mit Ihnen zusammen den erfolgreichen Abschluß dessen feiern kann, was wahrscheinlich die schwierigsten, verwirrendsten und lohnendsten Bemühungen gewesen sind, die Sie jemals unternommen haben. Sie hatten mit Schwierigkeiten, Widersprüchen und Unstimmigkeiten zu kämpfen, aber das alles gehört nun der Vergangenheit an. 

Die Arbeit ist getan. Ich gratuliere Ihnen.« Er warf einen Blick auf die Uhr über der Bar. »Es ist Mitternacht – der passende Zeitpunkt, glaube ich, einen Toast auf das Wesen auszubringen, das die ganze Sache in Bewegung gesetzt hat, wo immer es sich befinden mag.« Er hob sein Glas. 

»Auf Charlie.«

»Auf Charlie«, ertönte es im Chor. 



 »Nein!«

Die Stimme erscholl aus dem Hintergrund des Raums. 

Sie klang fest und bestimmt. Alle drehten sich um und starrten Danchekker überrascht an. 

»Nein«, wiederholte der Professor. »Darauf können wir gerade jetzt noch nicht trinken.«

In seiner Ausdrucksweise fand sich keine Spur von Unsicherheit oder Verlegenheit. Offensichtlich war sein Einwand begründet und wohlüberlegt. 

»Was ist los, Chris?« fragte Hunt und trat von der Bar fort. 

»Ich fürchte, damit ist es noch nicht zu Ende.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die ganze Charlie-Sache… Da ist noch mehr… mehr als ich irgend jemandem gegenüber erwähnte, da ich keinen Beweis habe. Wie auch immer, im bisher Ermittelten steckt noch eine weitere Bedeutung… eine, die noch schwieriger zu akzeptieren ist als selbst die Enthüllungen der letzten paar Wochen.«

Die festliche Atmosphäre war verschwunden. Plötzlich ging es wieder um ihre Arbeit. Danchekker schritt langsam in die Mitte des Raumes, hielt an und stützte die Hände auf die Rückenlehne eines Sessels. Für einen Augenblick starrte er auf den Tisch, dann atmete er tief durch und blickte auf. 

»Das Problem mit Charlie und dem Rest der Lunarier, das noch nicht angesprochen wurde, lautet: Sie sind ganz einfach  zu menschlich.«

Verwirrte Blicke tauchten überall auf. Jemand wandte sich seinem Nachbarn zu und zuckte mit den Achseln. Alle sahen Danchekker schweigend an. 



»Vergegenwärtigen wir uns für einen Augenblick lang einige der elementaren Prinzipien der Evolution«, sagte er. 

»Wie entstehen verschiedene Tierarten? Nun, wir wissen, daß Variationen einer gegebenen Art durch Mutationen entstehen, die durch verschiedene Einwirkungsfaktoren verursacht werden. Einem elementaren Grundsatz der Ge-netik zufolge hat jedes neue Charakteristikum in einer frei gemischten und sich kreuzenden Population die Tendenz, abgeschwächt zu werden. Es wird innerhalb relativ weniger Generationen verschwinden.« Der Tonfall des Professors war sehr ernst geworden. »Wenn jedoch Teile der Population wiederholt von anderen isoliert werden – durch geographische Trennung zum Beispiel, durch die Entwicklung anderer Verhaltensweisen oder durch jahreszeitliche Unterschiede während der Paarungszeit etwa –, dann wird eine Abschwächung durch die Kreuzung verhindert. Wenn ein neues Charakteristikum in einer isolierten Gruppe auftaucht, wird es auf diese Gruppe beschränkt bleiben und sich darin verstärken. Deshalb wird diese Gruppe Generation auf Generation von der anderen Gruppe oder Gruppen, von denen sie isoliert war,  divergieren. Schließlich wird eine neue Spezies entstehen. Dies ist ein elementares Prinzip in der ganzen Vorstellung von der Evolution: Bei einer Isolation  wird Divergenz eintreten. Der Ursprung aller Arten auf der Erde kann darauf zurückgeführt werden, daß es zu einer bestimmten Zeit zu irgendeiner Form von Isolation zwischen Variationen einer einzelnen Spezies kam. Das besondere tierische Leben in Australien und Südamerika zum Beispiel macht deutlich, wie schnell es zu einer Divergenz kommt, selbst wenn die Isolation nur kurze Zeit andauert. 



Wir scheinen uns dessen jetzt sicher zu sein, daß für den größten Teil von fünfundzwanzig Millionen Jahren zwei Gruppen terrestrischer Tiere – eine auf der Erde, die andere auf Minerva – getrennt waren und sich in  vollständiger Isolation entwickelten. Als ein Wissenschaftler, der die Stichhaltigkeit des gerade von mir beschriebenen Prinzips akzeptiert, kann ich ohne zu zögern behaupten, daß es zu einer Divergenz zwischen diesen beiden Gruppen gekommen sein  muß. Das trifft natürlich ebenso auf die Linie der Primaten zu, die auf beiden Planeten entstanden und gewachsen ist.«

Er legte eine Pause ein, sah seine Kollegen der Reihe nach an gab ihnen Zeit zum Nachdenken und wartete auf eine Reaktion. Sie kam vom gegenüberliegenden Ende des Raums. 

»Ja, jetzt verstehe ich, was Sie meinen«, sagte jemand. 

»Aber warum spekulieren? Was ergibt es für einen Sinn zu sagen, sie sollten sich auseinanderentwickelt haben, obwohl das ganz offensichtlich nicht der Fall ist?«

Danchekker strahlte und zeigte die Zähne. »Was veranlaßt Sie zu der Annahme, daß es nicht der Fall ist?« rief er herausfordernd. 

Der Fragesteller hob appellierend die Arme. »Was meine beiden Augen mir sagen… Ich kann sehen, daß es nicht der Fall ist.«

»Was sehen Sie?«

»Ich sehe Menschen. Ich sehe Lunarier. Sie sind gleich. 

Also divergierten sie nicht.«

»Wirklich nicht?« Danchekkers Stimme schnitt wie eine wirbelnde Peitschenschnur durch die Luft. »Oder machen Sie unbewußt die gleiche Annahme wie alle anderen? 



Lassen Sie mich noch einmal die Fakten durchgehen, und zwar ausschließlich von einem unvoreingenommenen Standpunkt aus. Ich zähle einfach nur die von uns beobachteten Dinge auf und äußere keine bewußten oder unbewußten Vermutungen darüber, wie sie zu dem passen, was wir bereits zu wissen glauben. 

Erstens: Die zwei Populationen waren isoliert. Faktum. 

Zweitens: Heute, fünfundzwanzig Millionen Jahre später erkennen wir zwei Gruppen von Individuen, uns selbst und die Lunarier. Faktum. 

Drittens: Wir und die Lunarier sind identisch. Faktum. 

Wenn wir nun das Prinzip akzeptieren, daß es zu einer Divergenz gekommen sein muß: Was müssen wir schlie-

ßen? Fragen Sie sich selbst… Was würde ein Wissenschaftler folgern, der nur mit diesen Fakten und nichts anderem konfrontiert wäre? 

Danchekker sah sie an, schürzte die Lippen und wippte auf den Absätzen auf und nieder. Stille hüllte den Raum ein und wurde nach ein paar Sekunden unterbrochen, als er leise und tonlos vor sich hin summte. 

 »Himmel…!« Der Ausruf kam von Hunt. Er starrte den Professor in offenem Unglauben an. »Sie konnten nicht voneinander isoliert gewesen sein«, brachte er schließlich langsam und mit schwankender Stimme hervor. »Sie müssen beide von der gleichen…« Die Worte verklangen. 

Danchekker nickte in offensichtlicher Zufriedenheit. 

»Vic hat begriffen, was ich meine«, informierte er die Gruppe. »Sehen Sie, der einzige logische Schluß, der aus den gerade von mir aufgezählten Punkten gezogen werden kann, ist dieser: Wenn heute zwei identische Arten erkennbar sind, dann müssen sie von der  gleichen isolierten Gruppe stammen. Mit anderen Worten: Wenn zwei Linien getrennt waren und sich verzweigten, dann  müssen beide Arten dem  gleichen Zweig angehören!«

»Wie können Sie so etwas behaupten, Chris?« entrüstete sich jemand. »Wir wissen, daß sie verschiedenen Zweigen entstammen.«

»Was wissen Sie?« flüsterte Danchekker. 

»Nun, ich weiß, daß die Lunarier von dem Zweig stammen, der auf Minerva isoliert war…«

»Einverstanden.«

»… Und ich weiß, daß der Mensch von dem Zweig stammt, der auf der Erde isoliert war.«

»Woher?«

Wie ein Pistolenschuß hallte das Echo dieser Frage von den Wänden wider. 

»Nun… ich…« Der Sprecher vollführte eine hilflose Geste. »Wie soll ich eine solche Frage beantworten? Es… 

ist offensichtlich.«

»Genau!« Danchekker zeigte erneut seine Zähne. »Sie nehmen es an… genau wie alle anderen! Das ist Teil der Konditionierung, mit der Sie aufgewachsen sind. Während der ganzen Geschichte der menschlichen Rasse ist es angenommen worden, und es war ganz selbstverständlich –es hat nie einen Grund gegeben, etwas anderes zu vermuten.« Danchekker richtete sich auf und betrachtete die Anwesenden mit einem festen Blick. »Nun wird Ihnen vielleicht die Bedeutung der ganzen Sache klar. Aufgrund der gerade erläuterten Anhaltspunkte stelle ich fest, daß sich die menschliche Rasse überhaupt nicht auf der Erde entwickelte.  Sie entstand auf Minerva!«

»Oh, Chris, wirklich…«



»Das wird aber langsam zu dumm…«

Danchekker fuhr unerbittlich fort: »Wenn wir akzeptieren, daß es zu einer Divergenz gekommen sein muß, dann müssen auch die Lunarier am gleichen Ort entstanden sein. 

Und wir wissen bereits, daß sie sich auf  Minerva entwickelt haben!«

Aufgeregtes Murmeln, in das sich Proteste mischte, erfüllte den Raum. 

»Ich stelle fest, daß Charlie nicht nur ein entfernt verwandter Vetter des Menschen ist –  er ist unser direkter Vorfahre!« Danchekker wartete nicht auf einen Kommentar, sondern fuhr im gleichen eindringlichen Tonfall fort:

»Und ich glaube, ich kann Ihnen eine Erklärung für unseren eigenen Ursprung geben, die in voller Übereinstimmung mit diesen Folgerungen steht.« Abrupt breitete sich Stille im Raum aus. Einige Sekunden lang beobachtete Danchekker seine Kollegen. Als er wieder sprach, hatte seine Stimme einen ruhigeren und sachlicheren Tonfall angenommen. 

»Aus Charlies Bericht über seine letzten Tage wissen wir, daß auf dem Mond einige lebende Lunarier zurückblieben, nachdem die Gefechte vorüber waren. Charlie selbst war einer von ihnen. Er überlebte nicht sehr lange, aber wir können vermuten, daß es noch andere gab – verzweifelte Gruppen, so wie er sie beschrieb –, über die ganze Mondoberfläche verstreut. Viele sind in dem Meteoritensturm auf der Rückseite umgekommen, aber einige waren, wie auch Charlies Gruppe, auf der erdzugewandten Seite. Als Minerva explodierte, entgingen sie der schlimm-sten Phase des Bombardements. Selbst viel später, als der Mond schließlich eine stabile Umlaufbahn um die Erde einschlug, war eine Handvoll Überlebender übrig. Sie starrte zur neuen Welt hinauf, die über ihr am Himmel hing. Vermutlich waren einige ihrer Schiffe noch immer einsatzfähig – vielleicht nur eines oder zwei oder ein paar. 

Es gab nur einen Ausweg. Ihre Welt existierte nicht mehr, also beschritten sie den einzigen Pfad, der ihnen zur Verfügung stand. In einem letzten verzweifelten Versuch starteten sie, um die Oberfläche der Erde zu erreichen. Es gab keinen Weg zurück – es gab keinen Ort, wohin sie hätten zurückkehren können. 

Wir müssen also davon ausgehen, daß ihr Versuch erfolgreich war. Wir werden wahrscheinlich niemals sicher wissen, welche Ereignisse ihrem Erscheinen in der erbarmungslosen Eiszeit folgten. Aber vermutlich standen sie über Generationen hinweg kurz vor der Grenze zum Aussterben. Ihr Wissen und Geschick gingen verloren. Allmählich fielen sie in die Barbarei zurück, und vierzigtausend Jahre lang waren sie mitten im allgemeinen Überlebenskampf gefangen. Aber sie überlebten. Und sie überlebten nicht nur, sondern schlossen sich zusammen, breiteten sich aus, vermehrten sich. Heute dominieren ihre Nachkommen so auf der Erde wie einst auf Minerva – Sie, ich und der Rest der menschlichen Rasse.«

Langes Schweigen folgte, bevor jemand sprach. Und als jemand sprach, war seine Stimme ernst. »Einmal angenommen, Chris, daß alles so war, wie Sie sagen. Eine Sache ist mir noch nicht ganz klar: Wenn wir wie auch die Lunarier von der minervianischen Linie kommen, was geschah dann mit der anderen Linie? Wohin entwickelte sich der Zweig, der auf der Erde isoliert war?«

»Gute Frage.« Danchekker nickte zustimmend. »Auf-



grund der Fossilienfunde auf der Erde wissen wir, daß während der Periode, die sich an den Besuch der Ganymeder anschloß, verschiedene Entwicklungen in der menschlichen Grundrichtung stattfanden. Wir können die Fossilienfunde ganz genau bis zur fraglichen Zeit vor fünfzigtausend Jahren zurückverfolgen. Zu dieser Zeit wurde die fortschrittliche Lebensform auf der Erde vom Neandertaler repräsentiert. Nun, die Neandertaler waren schon immer so etwas wie ein Rätsel für uns. Sie waren zäh, robust und intelligenter als alles, was vor und während ihrer Zeit existierte. Sie waren bestens angepaßt, um im Wettbewerb unter Eiszeitbedingungen zu überleben, und müßten, sollte man meinen, in der darauf folgenden Ära eine dominierende Position errungen haben. Aber dazu kam es nie. Aus seltsamen, fast mysteriösen Gründen starben sie vor vierzig- bis fünfzigtausend Jahren abrupt aus. Offensichtlich waren sie nicht in der Lage, mit einem neuen und weitaus höherentwickelten Menschentyp zu konkurrieren, der plötzlich und wie aus dem Nichts auftauchte und ein weiteres ungelöstes Rätsel für die Wissenschaft gewesen ist: der Homo sapiens – wir!«

Danchekker las die Ausdrücke auf den Gesichtern vor ihm und nickte langsam, um ihre Gedanken zu bestätigen. 

»Nun wissen wir natürlich, wie es dazu kam. Er erschien tatsächlich aus dem Nichts. Wir wissen, warum es keine ununterbrochene Fossilienkette im Erdboden gibt, die den Homo sapiens mit der der früheren, irdischen Menschenaffen verbindet: Er entwickelte sich nicht hier. Und wir wissen, wer die Neandertaler so mitleidslos und vollkommen besiegte. Wie konnten sie hoffen, gegen eine hochentwickelte Rasse zu bestehen, die der kriegerischen Natur Minervas entstammte?«

Danchekker legte eine Pause ein und ließ seinen Blick langsam über den Kreis aus Gesichtern hinweggleiten. 

Jedermann schien an den Nachwirkungen geistiger Box-hiebe zu leiden. 

»Wie ich bereits sagte, ergibt sich dies alles als eine Kette von Schlußfolgerungen aus den Fakten, mit denen ich begann. Ich kann keine Beweise erbringen, die sie erhärten. Ich bin jedoch überzeugt, daß diese Beweise existieren. Irgendwo auf der Erde müssen die Überbleibsel des lunarischen Raumfahrzeugs, das jene letzte Reise vom Mond zur Erde machte, noch vorhanden sein. Vielleicht unter dem Schlamm am Grund eines Meeres begraben, vielleicht unter dem Sand einer Wüstenregion. Auf der Erde müssen Ausrüstungsteile und Artefakte existieren, mitgebracht von der winzigen Schar, die den Rest der lunarischen Zivilisation darstellte. Wo auf der Erde, fragt sich nun jeder. Ich würde als erfolgversprechendste Region den Nahen Osten vorschlagen, erweitert auf das östliche Mittelmeer oder die östlichen Teile Nordafrikas. Und eines Tages wird der Beweis für die Richtigkeit meiner Behauptungen zum Vorschein kommen. 

Der Professor schritt um den Tisch herum und schenkte sich ein Glas Cola ein. Die Stille im Raum löste sich langsam in einer anschwellenden Flut aus Stimmen auf. 

Nach und nach kehrte das Leben in die Statuen zurück, die ihm zugehört hatten. Danchekker nahm einen langen Schluck und stand eine Weile schweigend da, während er sein Glas ins Auge faßte. Dann drehte er sich um und wandte sich wieder seinem Publikum zu. 

»Plötzlich kommt all den Dingen, die wir immer als selbstverständlich erachtet haben, eine neue Bedeutung zu.« Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich erneut auf ihn. 

»Haben Sie sich jemals Zeit genommen, darüber nachzudenken, was den Menschen von den anderen Tieren auf der Erde so unterscheidet? Klar, wir haben größere Hirne, beweglichere Hände und so weiter. Ich meine aber etwas anderes. In einer hoffnungslosen Situation resignieren die meisten Tiere, ergeben sich in ihr Schicksal und kommen schmachvoll um. Der Mensch aber weiß nicht, wie man aufgibt. Er ist in der Lage, zusätzliche Kräfte aus Hartnäckigkeit und Spannkraft zu beziehen, was auf diesem Planeten ohne Beispiel ist. Er ist fähig, alles anzugreifen, was sein Überleben bedroht. Und das mit einer Aggressivi-tät, die auf der Erde ihresgleichen sucht. Dies hat ihn in die Lage versetzt, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen und König aller Raubtiere zu werden. Es half ihm, sich die Winde, Flüsse, Gezeiten und selbst die Kraft der Sonne untertan zu machen. Die Hartnäckigkeit hat die Ozeane überwunden, den Himmel, die Herausforderung des Alls. 

Und hin und wieder resultierte sie in einigen der grausam-sten und blutigsten Perioden in der Geschichte des Menschen. Aber ohne diesen Teil seiner Natur wäre der Mensch so hilflos wie die Kuh auf der Weide.«

Herausfordernd beobachtete Danchekker die Gesichter. 

»Nun, woher kam dieser Charakterzug? Er scheint gar nicht zu dem ruhigen und gelassenen Evolutionsmuster auf der Erde zu passen. Jetzt wissen wir, woher: Er tauchte als eine Mutation unter den sich entwickelnden Primaten auf, die auf Minerva isoliert waren. Er breitete sich in der Population aus, bis er zu einem rassischen Charakteristikum wurde. Er erwies sich als solch verheerende Waffe im dortigen Überlebenskampf, daß jede wirkliche Konkurrenz verschwand. Die von ihm initiierte innere Antriebskraft war so stark, daß die Lunarier in Raumschiffen flogen, während ihre Zeitgenossen auf der Erde noch mit Steinen spielten. 

Dieselbe Antriebskraft erkennen wir im heutigen Menschen. Der Mensch hat sich als unüberwindlich gegenüber jeder Herausforderung erwiesen, die ihm das Universum entgegenschleuderte. Vielleicht hat sich diese Kraft in der Zeit, die seit ihrem ersten Auftauchen auf Minerva verging, ein wenig abgeschwächt. Wir erreichten den Rand des gleichen Abgrundes, der zur Selbstvernichtung führt, traten aber zurück. Die Lunarier stürzten sich achtlos hinunter. 

Vielleicht kam es deshalb dazu, weil sie keine Lösung durch Zusammenarbeit suchten – ihre angeborene Tendenz zur Gewalt machte es ihnen einfach unmöglich, sich eine solche Lösungsformel vorzustellen. 

Aber dies ist typisch für die Art und Weise, in der die Evolution funktioniert. Die Kräfte der natürlichen Auslese wirken immer so daß sich eine neue Mutation anpassen kann. Und sie schützen diejenige Variation, die der Spezies als Ganzes die besten Überlebensaussichten bietet. Die unausgereifte Mutation, die das aus den Lunariern machte, was sie waren, war zu extrem und führte zu ihrem Niedergang. Die Verbesserung geschah in Form einer Abschwächung, die in einer größeren psychologischen Stabilität der Rasse resultierte. Deshalb überlebten wir, wo sie umkamen.«

Danchekker hielt inne und trank sein Glas aus. Die Statuen blieben Statuen. 

»Was für eine Rasse müssen sie gewesen sein«, sagte er. 



»Denken Sie im besonderen an jene Handvoll, die dazu bestimmt war, zu den Ahnherren der Menschheit zu werden. Sie hatten einen Holocaust durchgemacht, den wir uns nicht einmal ansatzweise vorzustellen vermögen. Sie hatten zugesehen, wie ihre Welt und alles, was ihnen vertraut war, am Himmel über ihren Köpfen explodierte. Sie blieben in einer luftleeren, wasserlosen, leblosen, radioaktiven Wüste zurück. Sie wurden von Milliarden Tonnen minervianischer Trümmer hingeschlachtet, die vom Himmel stürzten und die Zerstörung all ihrer Hoffnungen und die totale Vernichtung all dessen, was sie erreicht hatten, vervollstän-digten. 

Einige wenige überlebten und kehrten nach dem Bombardement an die Oberfläche zurück. Sie wußten, daß sie nur so lange am Leben bleiben konnten, wie ihr Proviant reichte und ihre Maschinen liefen. Es gab keinen Ort, wohin sie zurückkehren, nichts, was sie für die Zukunft planen konnten. Aber sie gaben nicht auf. Sie wußten nicht, wie man aufgab. Es müssen einige Monate vergangen sein, bis sie feststellten, daß ihnen eine Laune des Schicksals eine kleine Überlebenschance einräumte. 

Können Sie sich die Empfindungen dieser letzten winzigen Schar Lunarier vorstellen, als sie inmitten der Trostlosigkeit des Mondes stand und zur neuen Welt hinaufstarrte, die über ihren Köpfen am Himmel glänzte? Im Bewußtsein, daß um sie herum, wahrscheinlich sogar im ganzen Universum, kein anderes Leben war? Welche Mühsal nahmen sie auf sich, um jene Reise ohne Wiederkehr ins Unbekannte zu versuchen? Wir können versuchen, es uns vorzustellen, aber wir werden es niemals wissen. Was auch immer sie auf sich nahmen, sie griffen nach dem ihnen dargebotenen Strohhalm und starteten zu dieser Reise. 

Selbst das war nur der Anfang. Als sie aus ihren Schiffen in die fremde Welt hinaustraten, fanden sie sich auf der Erde inmitten einer der unbarmherzigsten Perioden des Konkurrenzkampfes und der Vernichtung wieder. Die Natur regierte mit unbeugsamer Hand. Wilde Tiere durch-streiften den Planeten. Das Klima war aufgrund der gravitationellen Umwälzung durch die Ankunft des Mondes ein einziges Chaos. Möglicherweise wurde ihre Zahl durch unbekannte Krankheiten dezimiert. Es war eine Umwelt, auf die sie durch keine ihrer Erfahrungen vorbereitet wurden. 

Aber sie weigerten sich immer noch aufzugeben. Sie lernten, wie man in der neuen Welt zurechtkam: Sie lernten, sich durch Jagen und Fallenstellen zu ernähren, mit Speer und Keule zu kämpfen. Sie lernten, die Sprache der Wildnis zu verstehen, und zu interpretieren, wie man sich vor den Elementen schützte. Und als sie in diesen neuen Kün-sten erfahren waren, wurden sie stärker und wagten sich weiter fort. Der Lebensfunke, den sie mitgebracht und bis dicht an die Grenze des Aussterbens getragen hatten, begann ein zweites Mal hell zu erstrahlen. Schließlich loderte dieser Glanz zu der Flamme auf, die vorher Minerva im Sturm erobert hatte. Sie wurden zu einem fürchterlicheren und schrecklicheren Gegner als alles, was die Erde jemals gesehen hatte. Die Neandertaler hatten niemals eine Chance – sie waren in dem Augenblick zum Untergang verur-teilt, als der erste Lunarier seinen Fuß auf die Erde setzte. 

Heute können Sie um sich herum das Ergebnis sehen. 

Wir sind unbestrittene Herren des Sonnensystems und stehen an der Schwelle des interstellaren Raums, genau wie sie vor fünfzigtausend Jahren.«



Danchekker stellte sein Glas vorsichtig auf den Tisch und schritt langsam in die Mitte des Saales. Sein ruhiger Blickt glitt von Auge zu Auge. Er schloß: »Und deshalb, meine Herren, erben wir die Sterne. 

Lassen Sie uns also hinausgehen und unser Erbe antre-ten. Wir gehören einer Tradition an, in der das Wort Nie-derlage keine Bedeutung hat. Heute die Sterne und morgen die Galaxien. Keine Macht im Universum kann uns aufhalten.«



Epilog

Professor Hans Jakob Ziebelmann vom Fachbereich für Paläontologie an der Universität von Genf beendete die Tageseintragung in seinem Tagebuch, schloß das Buch und legte es an seinen Platz in der Blechkassette unter seinem Bett zurück. Er stemmte seine zweihundert Pfund Lebend-gewicht in die Höhe, zog die Pfeife aus der Brusttasche seines Tropenhemdes und trat ein paar Schritte durch das Zelt, um die Asche an dem Metallpfosten an der Tür auszuklopfen. Während er eine neue Tabakfüllung in den Pfeifenkopf stopfte, blickte er über die Landschaft des Nordsudans. 

Die Sonne hatte sich direkt über dem Horizont in eine klaffende Wunde verwandelt, aus der blutrote, flüssige Lichtstreifen sickerten, die sich kilometerweit über den nackten Fels ergossen. Das Zelt war eines von dreien, die dicht aneinandergedrängt auf einem schmalen, sandbedeck-ten Sims standen. Der Sims befand sich nahe der Sohle eines tiefen und steilen Felstales, das mit Ansammlungen von rauhem Gestrüpp und Wüstengras übersät war. 

Letzteres bildete am Talgrund entlang Büschel, die sich jedoch rasch lichteten, ohne die Hänge zu beiden Seiten erobert zu haben. Unten, auf einem breiteren Sims, standen die zahlreicheren Zelte der einheimischen Arbeiter. Aus dieser Richtung wehten seltsame Düfte herüber, die signalisierten, daß die Zubereitung des Abendessens begonnen hatte. Von noch weiter unten kam das beständige Rauschen des Flusses, der stürzend und brausend und drängend unterwegs war, um sich mit den Wassern des fernen Nils zu vereinigen. 



In der Nähe ertönte das Knirschen von Stiefeln auf Kies. 

Ein paar Sekunden später tauchte Jörg Hutlauer auf, Ziebelmanns Assistent. Sein Hemd war dunkel und mit Schweißflecken und Schmutz bedeckt. 

»Puh!« Der Neuankömmling hielt inne und wischte sich mit etwas die Stirn ab, das einmal ein Taschentuch gewesen war. »Bin ich kaputt. Ein Bier, ein Bad, Abendessen, dann ins Bett – das ist mein Programm für heute abend.«

Ziebelmann grinste. »Anstrengender Tag?«

»Haben keine Pause gemacht. Wir haben Sektor Fünf bis zur unteren Terrasse ausgedehnt. Der Untergrund ist da überhaupt nicht so schlecht. Wir haben ganz schön Fortschritte gemacht.«

»Irgendwas Neues?«

»Ich habe dies hier mitgebracht… dachte, es könnte Sie interessieren. Da unten ist noch mehr. Es wird aufbewahrt, bis Sie morgen runterkommen.« Hutlauer reichte die Dinge herüber, die er getragen hatte, und schritt weiter ins Zelt hinein, um sich aus dem Stapel von Kisten und Kartons eine Bierdose zu holen. 

 »Hmm…« Ziebelmann drehte den Knochen in seiner Hand hin und her. »Menschlicher Oberschenkelknochen… 

schwer.« Er studierte die ungewöhnliche Wölbung und maß mit seinem Blick die Größe. »Neandertaler, würde ich sagen… oder sehr nahe verwandt.«

»Das habe ich auch gedacht.«

Der Professor legte das Fossil vorsichtig auf ein Tablett, bedeckte es mit einem Tuch und legte das Tablett auf die Truhe, die direkt im Zeltgang stand. Dann nahm er eine handliche Feuersteinspritze auf, die auf einfache, aber wirkungsvolle Weise durch das Abschlagen von langen, dün-



nen Splittern hergestellt worden war. 

»Was halten Sie hiervon?« fragte er. 

Hutlauer trat aus dem Schatten heraus und hielt inne, um einen langen, großzügigen Schluck aus der Dose zu nehmen. 

»Nun, die Form weist auf spätes Pleistozän hin, ich würde auf spätes Paläolithikum schließen – die Art der Herstel-lung paßt dazu. Wahrscheinlich ein Schaber zum Abhäu-ten. Am Griff befinden sich mikrolithische Bereiche, ebenso am Ende der Spitze. Berücksichtigt man den Fundort, dann würde ich es der Capsian-Kultur ziemlich nahe zuordnen.« Er ließ die Dose sinken und warf Ziebelmann einen fragenden Blick zu. 

»Nicht schlecht«, gab der Professor nickend zurück. Er legte den Feuerstein auf ein Tablett neben dem ersten und fügte den Identifikationszettel hinzu, den Hutlauer ausge-schrieben hatte. »Morgen, wenn das Licht ein bißchen besser ist, sehen wir uns das mal näher an.«

An der Tür trat Hutlauer zu ihm. Das Geplapper und Geschrei vom unteren Sims sagte ihnen, daß bei den Einheimischen erneut über irgend etwas eine der endlosen kleinen Familienstreitereien entbrannt war. 

»Tee fertig, wenn’s jemanden interessiert!« rief eine Stimme hinter dem nächsten Zelt. 

Ziebelmann hob die Augenbrauen und befeuchtete seine Lippen. »Was für eine prächtige Idee«, sagte er. »Kommen Sie Jörg.«

Sie schritten zur Behelfsküche herüber, wo Rudi Warendorf auf einem Felsen saß und Löffel voll Teesatz aus einer Büchse in einen großen Topf mit blubberndem Wasser schaufelte. 



»Hallo Prof… hallo Jörg«, begrüßte er die beiden, als sie zum ihm traten. »Ist in ein oder zwei Minuten aufgekocht.«

Ziebelmann wischte sich seine Hände auf der Brustseite seines Hemdes ab. »Prima. Genau das brauche ich jetzt.«

Ganz automatisch suchten seine Augen umher und bemerkten die mit Tüchern bedeckten Tabletts, die auf dem Zeichentisch an der Seite von Warendorfs Zelt abgelegt waren. 

»Aha, Sie sind also auch recht fleißig gewesen«, stellte er fest. »Was haben wir denn da?«

Warendorf folgte seinem Blick. 

»Jomatto hat sie vor einer halben Stunde heraufgebracht. 

Sie stammen von der unteren Terrasse, Sektor Zwei –

östliches Ende. Sehen Sie sie sich an.«

Ziebelmann schritt zum Tisch hinüber und nahm das Tuch von einem Tablett herunter, und während er die säuberlich angeordnete Sammlung inspizierte, murmelte er gleichzeitig geistesabwesend vor sich hin. 

»Aha, noch mehr Schaber… Hmmm… Das könnte eine Handaxt sein. Ja, ich glaube, das ist eine… Teile von Kie-fernknochen, menschlich… sehen aus, als könnten sie recht gut zusammenpassen. Schädeldecke… Knöcherne Speer-spitzen… Hmmm…« Er nahm das Tuch vom zweiten Tablett herunter und ließ seinen Blick flüchtig über den Inhalt gleiten. Plötzlich und abrupt erstarrte die Bewegung seines Kopfes, als er eindringlich auf etwas am einen Ende des Tabletts starrte. Ungläubig runzelte er die Stirn. 

»Was, zum Teufel, soll denn das?« brüllte er. Er erhob sich, schritt zum Kocher zurück und trug das Objekt, das seinen Ärger erregt hatte, vor sich her. 

Warendorf zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht. 

»Ich dachte, Sie sollten sich das besser ansehen«, meinte er und fügte dann hinzu: »Jomatto sagt, es befand sich beim Rest dieser Sammlung.«

»Jomatto sagt was?« Ziebelmann schrie so laut er konnte, während er zuerst Warendorf und dann das Objekt in seiner Hand anblickte. »Oh, um Himmels willen! Der Kerl sollte doch zumindest einen Funken Verstand haben. Dies ist eine seriöse wissenschaftliche Expedition…« Erneut betrachtete er das Objekt, und seine Nasenflügel bebten vor Empörung. »Offenbar hat sich einer der Burschen einen dummen Witz oder etwas in der Art erlaubt.«

Es hatte ungefähr die Größe einer dicken Zigarettenpackung, das Armband nicht eingerechnet, und wies auf seiner oberen Seite vier Fenster auf, die man für kleine elektronische Displays hätte halten können. Es sah wie ein Chronometer oder Rechner aus. Vielleicht hatte es beide Funktionen erfüllt und außerdem noch andere. Hinterer Teil sowie Inhalt waren verschwunden. Nur die Metallhülle war übriggeblieben, ein wenig zerkratzt und verbeult, aber doch überraschend wenig vom Rost angegriffen. 

»Auf dem Armband ist so eine komische Inschrift«, sagte Warendorf und rieb sich skeptisch die Nase. »Solche Zeichen habe ich vorher noch nie gesehen.«

Ziebelmann schnaubte und sah kurz auf die Beschriftung. »Pah! Russisch oder so.« Sein Gesicht hatte eine noch rosafarbenere Tönung als jene angenommen, die die Sonne des Sudans dort bereits hinterlassen hatte. »Kostbare Zeit zu verschwenden mit… mit Tand aus einem Hökerla-den.« Er holte aus und schleuderte das Armband hoch über den Fluß. Für einen Augenblick blitzte es im Sonnenlicht auf, bevor es senkrecht in den Schlamm am Ufer hinunterfiel. Einige Sekunden lang starrte ihm der Professor nach, dann drehte er sich nach Warendorf um, und sein Atem ging wieder normal. Warendorf bot ihm einen Becher mit einer dampfenden, braunen Flüssigkeit an. 

»Ah, großartig«, sagte Ziebelmann, dessen Stimme plötzlich wieder liebenswürdig klang. »Genau das richtige.« Er machte es sich auf einem leinenen Faltstuhl bequem und nahm den ihm angebotenen Becher ungeduldig entgegen. »Wissen Sie, Rudi, die eine Sache da ist interessant«, fuhr er fort und nickte in Richtung des Tisches. »Das Schädelteil auf dem ersten Tablett – Nummer neunzehn. 

Haben Sie die Struktur der Augenbrauenwülste bemerkt? 

Nun, es könnte gut ein Beispiel für…«

Im Schlamm am Ufer des Flusses unter ihnen schaukelte die Armbandeinheit im Takt der anrollenden, alle paar Sekunden anschwellenden Wellen vor und zurück. Sie störten das empfindliche Gleichgewicht der Lage, in die sie gefallen war. Nach einer Weile wurde eine darunter gelegene Sandrippe fortgewaschen. Das Armband kippte zur Seite und fiel in eine Mulde, wo es vom strudelnden, trüben Wasser in Empfang genommen wurde. Bei Ein-bruch der Nacht war der untere Teil der Hülle bereits im Schlamm eingebettet. Am folgenden Morgen war die Mulde verschwunden. Nur ein Teil des Armbandes war übriggeblieben und ragte aus dem Sand unter der sich kräuselnden Wasseroberfläche heraus. Dieser Teil trug eine Inschrift. Übersetzt hätte sie gelautet: KORIEL. 



Nachwort

James Patrick Hogan ist ein englischer Autor, der heute in Amerika lebt. Er wurde 1941 in London geboren, besuchte die Cardinal Vaughan Grammar School und studierte am Royal Aircraft Establishment im englischen Luftfahrtzen-trum Farnborough. Er schloß als Ingenieur mit den Spezial-gebieten Elektronik und Digitalsysteme ab. Nach einigen Jahren der Tätigkeit als Ingenieur wechselte er in die Ver-kaufsabteilung seiner Firma und wurde schließlich Indu-strievertreter, der mit ITT, Honeywell und Digital Equipment Corporation zusammenarbeitete. Eine Weile betätigte er sich auch als Vertreter für Lebensversicherungen, um, wie er es ausdrückte, einmal Abstand von der Welt der Technik zu gewinnen und mehr über Menschen zu erfahren. 

Mitte 1977 ließ er sich in den USA nieder und war dort mit den Minicomputern der Firma DEC befaßt, bevor er sich 1979 entschied, als freiberuflicher Schriftsteller seinen Weg zu gehen. 

 Inherit the Stars (Der tote Raumfahrer) erschien 1977

und war sein erster Roman. Hogan gab diesem Roman eine Fortsetzung  (The Gentle Giants of Ganymede) und schrieb in der Folge die Romane  The Genesis Machine,  The Two Faces of Tomorrow und  Thrice Upon a Time. All diese Romane werden in absehbarer Zeit in der Reihe Moewig-SF erscheinen. James P. Hogan gilt als neuer Star einer SF-Linie, die zeitweise bereits als abgestorben galt: die des technisch-wissenschaftlich geprägten SF-Romans, auch als Hardcore-SF-Roman oder  hard sciences-Roman bezeichnet. Es war dann auch Isaac Asimov, der Hogan als den neuen Arthur C. Clarke pries, als einen Autor in der Tradition der klassischen Super Science, »jedoch mit erregen-der geschilderter Wissenschaft und auch mit besseren erzählerischen Mitteln«. Und Professor Marvin Minsky lobt Hogan als einen Autor, der wissenschaftlich denkt, eine erfundene Theorie plausibel und wissenschaftlich exakt entwickelt und dem Leser einen Eindruck davon verschafft, wie Wissenschaftler in der Praxis vorgehen. Ich muß gestehen, daß ich zunächst skeptisch war, denn mir erschien die technisch-wissenschaftliche Science Fiction, mit der einst Arthur C. Clarke, Fred Hoyle und viele andere

– im deutschen Sprachraum zum Beispiel Hans Dominik –ihre Erfolge errangen, als alter Hut. Die Lektüre der Hogan-Romane belehrte mich eines Besseren. Nach wie vor unterliegen derartige Stoffe dem Risiko, daß darüber die menschlichen Charaktere in den Hintergrund treten, daß der Stoff übermächtig wird – aber zugleich präsentiert sich etwas, das vielleicht als Abenteuer wissenschaftlicher Erkenntnis bezeichnet werden kann, dem Detektivroman verwandt, genauso spannend und von einer erstaunlichen Frische. Ein bißchen wird hier nachvollziehbar, was denn eigentlich in früheren Jahrzehnten viele Leser so fasziniert hat an der Science Fiction. 

Gewiß, es wäre nicht wünschenswert, die gesamte Science Fiction in den Bereich der  hard sciences zurückzuführen, aus dem sie gekommen ist. Aber die Romane von James P. Hogan füllen eine Lücke aus und werden sicherlich vor allem jenen Lesern gefallen, die den alten Zeiten der in die verschiedenen naturwissenschaftlichen Disziplinen hineinexpandierenden Science Fiction der drei-

ßiger und vierziger Jahre nachtrauern. Aber Isaac Asimov hat recht: Hogan ist zugleich auch ein talentierter Erzähler, der über die naturwissenschaftlich-technischen Inhalte hinaus Atem hat für überzeugende Charaktere und dramatur-gisch geschickt aufgebaute Erzählstrukturen. So ist zu hoffen, daß Hogan – wie andere Erneuerer totgesagter Sub-genres der Science Fiction, etwa der Space Opera – der alten Disziplin neue Enthusiasten zuführt. 

 Hans Joachim Alpers
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